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Das wahre und eigentliche Wiſſen, welches die Philoſophie immer 
hervorzubringen geſucht hat, iſt ein in ſich ſelbſt begruͤndetes, allum: 
faſſendes, ſich lebendig (organiſch) entwickelndes und feinem Gegen— 
ſtande vollkommen entſprechendes. Denn die Wahrheit kann nur in 
der vollkommenen Uebereinſtimmung des Wiſſens mit dem Gewußten 
beſtehen. Indem nun alles Philoſophiren von dec Vorausſetzung 
ausgehen muß, daß der erkennende Geiſt wahrer Erkenntniſſe faͤhig ſei, 
To folgt auch, daß das Wiſſen dem Gewußten, das Eubjrctive dem 
Objectiven nicht weſentlich entgegengefegt fein Fönne, und e8 darum 
moͤglich fei, daS wahre Sein der Dinge zu erkennen. S.'s Grundb - 
hauptung ift nun, daß das Wefen des Denfenden und Seienden, der 
Seele und des Leibes, Ein und daſſelbe ſei (abſolute Identitaͤt), diee 
mithin nur Formen eines und deſſelben Weſens ſeien, und fo hob er 
den abfoluten Gegenfag zwiſchen Sein und Wiffen, Leib und Seele 
in Hinſicht des Weſentlichen auf, ohne jedoch damit die Verfchieden: 
heit dor Dinge überhaupt aufzuheben. Vermöge dieſer wefentlichen 
Cinheit des Wiffend und Seins (Identität, oft auch Indifferenz ge: 
nannt), und weil der Geift feiner Subftanz nach den Dingen gleichars 
tig fl, ift der Leptere fähig, die Dinge, wie fie in der Wahrheit oder 
dem Wefen nad) find, im Erkennen abzubilden. ine ſolche Erkennt: 
niß iſt keine bloße Reflexion, die auf das Gegebene beſchraͤnkt ift, fon: 
dern fpecutative Erkenntniß der Vernunft, welche, inderg fie fid) durch 
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intellectuelle (reingeiſtige und productive) Anſchauung uͤber die Er— 
ſcheinungen bis zum identiſchen Urſprunge derſelben oder zur Idee des 
Abſoluten erhebt, in den Ideen das Weſen der Dinge ergreift. Dieſe 
(Sdeen) bringen wir zum Bewußtſein mit Hülfe der Sinne durch Re— 
flerion., Die Kunff der Heflerion, die Ideen zu entfalten, iſt die Dias 
lektik. Dazu gehört, daß man da identifhe Princip in feiner geſetz⸗ 
lichen Entwickelung (Dreiheit in der Einheit) verfolge und jede Er: 
kenntniß ſowol im Verhaͤltniß zur Grundidee des Wahren, als zu den 
derwandten Erkenntniſſen beſtimme. Dies iſt die Methode der Con⸗ 
ſtruction. . Sich der dem Geiſte inwohnenden Geſetzmaͤßigkeit bes 
wußt werden, und ihr gemäß das befondere Wiffen entfprechend ber, 
Exiſtenz der Dinge geftalten, macht bie Methode der Philoſophie auß, 
ohne welche Fein Schritt in diefer Wiffenfchaft mit Sicherheit gethan 
werden fanre. Mittelft ihrer entfteht die phitofophifche Wiffenfchaft, 
und-die Philofophie ift fonach eine Wiffenfhaft des Seienden durch die 
Ideen (Miffenfchaft der Ideen), d. i. eine Wiſſenſchaft von Gott, 
feinem Verhaͤltniſſe zur Welt, der Natur und dem Menfchen. Und 
fo erhellt zugleich, wie die Schelling'ſche Anficht von der Kant'ſchen 
nicht nur in Hinficht der Erkenntnißart, welche fie vorausſetzt, ſon⸗ 
dern auch der Gegenſtaͤnde, von denen ſie ein wahres Wiſſen fuͤr moͤg⸗ 
lich haͤlt, verſchieden, ja dieſer ſogar entgegengeſetzt iſt. Ihrem We⸗ 
ſen nach will ſie ein treues Bild von dem Gewußten geben, und um⸗ 
faßt daher die »Matur:, Menfchen: und Geiſterwelte; in Hinficht ih> 
ser Darftellung will fie aus eben diefem Grunde den reellen Bildungss 
gang in der Natur, vermöge deſſen Alles in zufammenhängender Stu: 
fenfotge von dem Unentfalteten zum Entfalteten und Vollkommneren 
foriſchreitet, nachahmen, von den unterſten Stufen des Seins begin⸗ 
nen und zu ben hoͤhern Entwickelungen deſſelben fortſchreiten. Durch 
letzteres entſtehen die ſogenannten Potenzen, welche bei dieſer Conſtruc⸗ 
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tion angenommen werden. — Die Grundlehren ber S.'ſchen Anficht 
laſſen fi nun auf Folgendes zurückführen: Das Abfolute, Bott, ift 
das Sein und Wiffen in der Einheit ohne Gegenfag (abfolute Sdens 
tität), aus welcher Alles durch den Gegenfag hervorgegangen, und in 
- welche Alles durch feine Wiedervereinigung zuruͤckkehrt. Hierin liegt: 
1) Das Abfotute, Gott, iſt das eine und ewige Weſen aller Dinge. 
Altes wahre Sein ift mithin göttlih und lebendig (mithin auch die 
Natur): Fein Sein, das nicht göttlich waͤre, oder an dem göttlichen 
Sein Antheil nähme. Die Dinge find daher nicht nach ihrem wah: 
ren Weſen, fondern nur quantitativ verfchieden, womit die Subſtan— 
tialität und fpecifiiheVerfchiedenheit der Dinge nicht aufgehoben wird. 
2) Das Abfolute hat fich in der ewigen Erzeugung der Dinge auf un» 
endliche Weife felbft geoffenbart in Raum und Zeit. Das Abfolute 
ift die Urfache alles Seiended Seine Offenbarung aber ift eine te: 
beridige Entrwidelung unendlicher felbftftändiger Dinge durch wirkende 
Gegenfäge (daher auch Selbftentzweiung genannt). Diefe Gegenfäge 
find im Allgemeinen das Reale und Ideale. 3) Diefe Gegenfäge 
fireben fid) auf verfchiedenen Stufen (mo fie verfchiedene Benennung 
erhalten) mit verfchiedenem Webergewicht des Idealen ober Realen 
(Polarität) zu vereinigen, und die Dinge find um fo vollfommener, je 
mehr die Gegenfäße in ihnen vereinigt, und fie dadurch Abbilder des 
Abſoluten find. Ihre völlige Vereinigung (abfolute Sndifferenz) fin⸗ 
det ſtatt in dem univerfellen Organismus (Univerfum), und biefe 
MWiedervereinigung ift die vollendete Selbftoffenbarung Gottes. Der 
Menſch ift ein Abbild des Univerfums (Mikrofosmus), infofern er 
die Gegenfäge des Neellen und Ideellen auf feine Weiſe wieder vers 
einige. — Aus S.'s Schule find eine Menge der bedeutendflen und 
geiftreichften Männer hervorgegangen, welche die Schelling’fche Phi⸗ 
loſophie nicht bloß erläutert, fondern zum Theil auch auf andre Wif- 
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ſenſchaften angewendet und ihr im Leben Einfluß verfchafft haben. 
Hierher gehören G. M. Klein (» Beiträge zum Studium der Philos 
fophie, als Wiſſenſchaft des AU, nebft einer vollftänd. und faßlichen 
Darftellung ihrer Hauptmomentee, Würzb. 1805; man nennt ihn 
auch ald Verf. der oben angeführten Schrift: »Betrachtungen über 
den gegenwärtigen Zuftand ıc.«, welche zugleich als eine Art von 
Apologie der Schelling’fchen Philofophie angefehen tverben Fann); als 
Bearbeiter der eigentlichen Naturphilofophie Steffens, Trorler, Oken, 
Kielmayer, Windifhmann, Schelver, Baader, Kiefer, €. E. Schels 
ling, Schubert, Fr. v. Walther, Weber, Naffe, Burdach; in andern 
Sichern Aft, Thanner, Rixner, Creuzer, Solger, Görres, Luden, 
Daub, Zimmer, Kraufe, Kanne, Hegel, welcher nachher einen eignen 
Weg gegangen ift und eine dialektifche Methode für die Philofophie 
gefodert hat. Vorzuͤglich aber hat S.'s Lehre zu einer tiefen, eifri— 
gen und geiftreichen Korfhung der Natur, vermöge deren man biefelbe 
mehr ald organifches und lebendiges Ganze betrachtet und den innern 
Zufammenhang ihrer Erfcheinungen erforfcht hat, ſowie zu vielen Ent: 
deckungen in der Phyfiologie und Medicin mächtig beigetragen. Als 
philoſoph. Anſicht fchließt fie Feins der Probleme aus, welche von jes 
ber die Philoſophie aufzulöfen verfucht bat, und verbindet die philos 
ſoph. Wiffenfchaften aufs innigſte. Doc ift ihr ſchwaͤcherer oder bis 
jest am wenigften ausgebildeter Theil der der ethifchen Philoſophie, der 
ſtaͤrkſte die Naturphitofophie; und e8 wäre daher auch in diefer Hinz 
fiht zu wünfden, daß ©. fein Iängft verfprochenes Werk: »Die 
Weltalter«, das f. Lehre im Zuſammenhange enthalten foll, bald mits 
theiten möchte, fowie eine erfchöpfende Prüfung feines Syſtems von 
— ihm geiſtig verwandten Philoſophen ebenfalls noch zu wuͤnſchen 
eht. 


Schema, eigentl. die Figur; das Vorbild, das Muſter, nach 
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welchen etwas gemacht wird, Schema senealogicum, 
Stammbaum. Schematiſch, entwwurfsmäßig, vorbildlich. Sches 
matifiren, dildlich vorftellen, einen Begriff verſinnlichen; etwas al 
Worbild erklären. Der Schematismus, bie Vorbildungsfaͤhigkeitz 
oder die Faͤhigkeit, ſich Schemen. Vorbilder zu machen; die Vorbildnerei. 

Schemen chebr.), Schatten; leeres Bild; dann auch eine 
Latve, Maske ıc. 

Schemhamphoraſch (hebr.) nach juͤdiſcher Tradition, ein 
geheimer Name Gottes, von dem die Juden vorgeben, daß, wer ihn 
toeiß oder kennt, große Wunder damit thun koͤnne; na Mander Bo⸗ 
hauptung ſoll auch Chriſtus dieſen Namen gewußt und gehabt haben. 

hemnitz — ungar. Selmecz-Bsͤnya — ſlaw. Stjawniza 
— keoͤnigl. Freiſtadt in der Geſpanſchaft Honth (48° 20 N. B. und 
86° 30' Deftt. & nad) der Lipsky'ſchen Charte) liegt 2172 Fuß über 
ber Meeresfläche, in einem tiefen und [malen bewaldeten Seljenthal. 
Ihre rings an den Berghöhen aufiteigenden Häufer und Gärten ge⸗ 
währen eine malerifhe Anſicht. Ueberhaupt macht. die friſche und 
waldige fehemniger Gegend mit ihren ſlawakiſchen Einw. gegen die 1 
und 2 Tagereifen davon entfernten niebern Streden Ungarns und bad 
bafelbft vorherefchende magparifche und deutfche Weſen in aller Art 
einen auffalfenden Contraſt. Diefe größte und wichtigſte unter ben 
ungariſchen Bergſtaͤdten wurde im 12. Jahrh. gegruͤndet und ſammt 
dem ganzen nordungariſchen Bergdiſtricte von flanderiſchen und nie⸗ 
derſaͤchſiſchen Coloniſten bevoͤlkert, welche die dort wohnenden Slawen 
voͤllig verdraͤngten. Die Einmiſchung deutſcher Bergwerksgeneral⸗ 
paͤchter (ſolche waren namentlich die augsburger Fugger unter Ferdi⸗ 
nand I. und ſpaͤter) befoͤrderte die Germaniſirung des ganzen Bergdi⸗ 
firicts, und Sputen davon finden ſich nicht nur in der altdeutſchen 
Nomenclatur des nordungariſchen Bergweſens, ſondern auch in den 
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Urkunden und Acten bes 13. big 16. Jahrh. Mit dem Ende bes 
16. Sahıh. aber mifchten fich die Slawaken wieder ein, durch deren 
außerordentliche Vermehrung und volksthuͤmlichen Umtriebe, während 
der langen Sriedensperiode des 18. Jahrh., Schemnig mit dem ganz 
zen Bergwerksdiſtricte fo flawafifirt wurde, daß fich das Deutſchthum 
nur durch den amtlichen Zuſammenhang mit Wien an den Bergwerks⸗ 
behoͤrden und Zubehoͤr und andern Honoratioren erhielt. Die Stadt 
mit den zum Theil eine Stunde entlegenen und durch Berg und Thal 
von ihr getrennten Vorſtaͤdten, oder vielmehr Vordoͤrfern, Minds 
ſchacht, Hodritſch, Schuͤttersberg, Steplitzhof und Siglisberg, zaͤhlt 
in 1486 Haͤuſern gegen 17,000 E., groͤßtentheils Bergknappen (dort 
Haͤuer genannt), dann Waitbuͤrger, d. h. Gewerkſchaften, welche ſich 
mit Bergbau und Zubehör abgeben und befondere echte und Frei: 
heiten genießen, endlich Handel und Handwerke treibende Bürger, 
wozu noch das anfehnliche, faft überfültte montaniftifche Amtsperſo⸗ 
nale und was ihm anhaͤngig, koͤmmt. Hier iſt der Sig des oberſten 
Kammergrafenamts für das nördliche Ungarn, eines Bergdiftrictual: 
gerichts und einer fonft mehr als jegt blühenden Bergakademie, wels 
he, 1760 von Maria Therefia geftiftet, einen Director, 5 Profefforen 
und in 3 Claſſen jest 75 Studirende oher fogen. Praftikanten hat; 
1816 zählte man 146, mworunter viele Ausländer. Die Hauptges 
bäude find: das alte Schloß, faft ganz in Ruinen; das neue Schloß 
auf einer Höhe dicht über der Stadt; 4 kathol. und eine luther. Kite 
che (letztere in edlem Gefhmad und mit Kupfer gedeckt. aber zwifchen 
2 Privathäufern eingebaut) ; das hohe Haus, ein der Stadt gehöriger 
Safthof auf dem Platz; der Kammerhof, die Wohnung des Oberß⸗ 
fammergrafen; die Reſidenz ber Piariften; das Berggerichtögebäude 
ꝛc. Der auf einer Bergfpige ofttwärts außer der Stadt 1744— 51 
durch die Sefuiten von frommen Beiträgen der Bürger und Häuer 
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errichtete Galvarienberg ift mehr zierlich als fhön zu nennen. Der 
Bergbau, die Seele des: Verkehrs in der Stadt und Umgegend, ift 
jegt von abneymendem Segen, und nur wenige Gruben werden ohne 
Zubuße gebaut, welches, außer den natürlichen Urfachen und den durch 
die viele Mafchinerie gefteigerten Koften, auch von politifchen Fehl: 
griffen der Behörden und namentlich von den Hinderniffen herrühren 
foll, welche die überzählige und egoiftifche Bureaufratie der. Induſtrie 


und den Gemwerbfchaften in den Weg zu legen befliffen if. Dennodh ' - 


zähle man 18 gangbare wichtige Gruben, welche nebft den Poch-, 
Schlaͤmm⸗ und Waſchwerken über 8000 Arbeiter befhäftigen und 
jährlich über 2 Mit. Glid. Conv.: Münze Ausbeute an Gold, Silber, 
Kupfer, Eifen, Arſenik und Schwefel liefern. Auch hier war, wie 
bei allen feit Sahrhunderten gangbaren Bergwerfen, der Segen bes 
Bergbaues in der Vorzeit weit reicher. Cr wurde zwar früher durch 
den Einfall dee Mongolen (1240 unter Bela IV.), aber nur auf 3 
Sabre, keineswegs aber hernach durch die Türken zerftört, welche nie 
in da8 Herz des ungarifchen Berglandes vordringen Fonnten und oft 
bei deffallfigen Verfuchen von Gran und Erlau aus, die ſchweren 
Faͤuſte der fhemniger Häuer fühlen musten. Wol aber Hauften hier 
früher die Huffiten unter Giskra, und fpäter beeilten fich die Mal: 
contenten unter Toͤkeli und den Räkoöczy's, in den Genuß der reichen 
Bergwerfe zu fommen. Auch dem mwiener Hofe mag ber feit jenen 
Unruhen ungefiörte Befig der Bergftädte in den vielen Kriegen des 
18. Sahrh. reiche Geldmittel verfchafft Haben. Sn Scemniß bes 
trug die reichfte Ausbeute an EN im J. 1690 1872 Mark, welches 
132,428 Dufaten ergab. a8 von 1740—73 erzielte Gold und 


"Silber flieg nah Delius Berechnung über 70 Mill. Gld. Eonv.: 


Münze. 
Schenkung (donatio), im Allgemeinen jede Handlung, too: 


—— 
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durch Jemand einem Andern freiwillig und unentgeltlich etwas, ſei 
es ein Recht oder eine Sache, eigenthuͤmlich uͤbertraͤgt. Im engern 
Sinne wird bloß die unentgeltliche Uebertragung des Eigenthums einer 
Sache an einen Andern Schenkung genannt. Im weitern Sinne 
heißt aber auch der Vertrag, durch welchen Jemand einem Andern 
ein erworbenes Recht unentgeltlich uͤberlaͤßt, eine Schenkung. Die 
Schenkungen unter Lebendigen (donationes inter vivos) erhalten, 
fobald die Annnahme des Geſchenkgebers oder Befchenkten (donata- 
rius) duch Wort oder. That erfolgt ift, ihre Gültigkeit, und 
der Gefchennehmer kann, wenn der Zeitpunft ber Uebergabe ded Ge» 
ſchenks da iſt, dieſelbe gerichtlich einklagen. Ale Schenkungen uns 
ter Kebendigen aber, die über 500 Solidos (1000 Speciesthaler) bes 
tragen, erfodern eine gerichtliche Unterfuhung und Beſtaͤtigung, fonft 
werben fie, falls der gefchenfte Gegenftand nicht fchon uͤbergeben ift, 
auf Verlangen des Schenkers (donator), feiner Erben ober Gtäubis 
ger, bis auf-jene Summe befchräntt. Ausgenommen hiervon find 
Schenkungen des Landesheren und feiner Gemahlin, der Militairchefs 
an ihre Untergebenen, und folhe SchenEungen, die zur Errichtung 
einer frommen Stiftung, ober zur Ausldfung. vom Gefangenen ges 
macht find. Außerdem werden hierher alle vemuneratorifhe Schen⸗ 
Eungen, die bloß zur Belohnung der Verdienfte des Geſchenknehmers 


um den Schenker, alle diejenigen, welche die Erleichterung der Laſten 
des Ehe- und Witwenſtandes zum Zweck haben, und endlich auch 


die Schenkungen gerechnet, welche dem Herkommen nach gemacht 

werden muͤſſen; alle dieſe, welche man juriſtiſch auch qualificirte Schen⸗ 

kungen nennt, beduͤrken der richterlichen Unterſuchung und Beſtaͤti⸗ 

gung nicht. — Einfache, nicht qualificirte Schenkungen (donationes 

simplices), welche in der Abſicht, die Notherben in ihrem Pflicht: 

theil zu verlegen, gemacht find, Eönnen binnen 9 Sahren, nachdem 
f 
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diefe die pflichtwibrige Schenkung erfahren haben, mit ber Beſchwerde 
wegen pflichtwidriger Schenfung gerichtlich angefochten werben. Jene 
Adficht muß aber bewieſen werden. Nach der Größe des Vermögens 
zur Zeit der gemachten Schenkung wird, im Fall folcher. Beſchwerde, 
der Pflichetheil gerechnet. Schenkungen unter. Eheleuten find bis an 
ben Tod des Schenfers widerruflich, durch feinen Tod aber werben fie 
beſtaͤtigt. Schenkungen, welche Eheleute fich einander zum Beweiſe 
ihrer Liebe machen, find jedoch gleichgültig; nur darf das Gefcenfte 
nicht in Grundftüden oder Geld beftehen. Auch erkennt der Ger 
richtsgebrauch alle Schenfungen unter Ehegatten für gültig, wenn fie 
mit einem Eide beftätigt find, und dies nicht in der böfen Abficht, 
einen Dritten zu benachtheiligen, gefchehen if. Der Gefchentgeber 
kann die Schenkung auch wegen grober Undanfbarkeit widerrufen. — 
Schenkungen von Todes wegen (donationes mortis causa) find 
folche, die nach der Abficht des Schenkers erft durch feinen Zod uns 
widereuflich Werden, und wobei die Sache oder dad Recht erſt nach 
feinem Tode Übertragen werden follen. Zu folchen Schenkungen wird 
in Rüdficht des Schenfers verlangt, daß er alle zur gültigen Teſta⸗ 
mentserrichtung erforderlichen Eigenfchaften befigt, daß der Geſchenk⸗ 
nehmer den Schenker überlebt, daß die Schenkung vor 5 Zeugen ge⸗ 
macht wird, und endlich auch die Annahme des Gefchenfnehmers. 
Sie ift miderruflicdy bis zum Tode des Schenkers, wofern dieſer fich 
nicht verpflichtet hat, fie nicht zu teiderrufen. Sie behält ihre Güls 
tigkeit, wenn auch der im Teſtament eingefegte Erbe die Erbſchaft 
nicht antritt, und alfo das Zeflament, welches die Erbeinfegung ente 
hätt, zu Grunde geht. Mur dann, wenn der von Todes wegen 
Schenkende ftiche, braucht der auf diefe Weife Befchenkte fähig zu- 
fein, gültig zu einem Erben eingefegt zu werden. Der Geſchenkneh—⸗ 
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mer von Todes wegen hat übrigens alle die Rechte, welche ben Lega⸗ 
tarien oder den mit VBermädhtniffen bedachten Perfonen zukommen. 

Scherbengeridt, f. Oſtracismus. 
| Scherif (arab. edel, heilig) bedeutet 1) bei den Tuͤrken ein 
Mann von hoher Würde und ift befonderg ein Zitel der Nachkom⸗ 
men Mohammed's von feiner Tochter Fatime und ihrem Gatten Alt, 
die auch Emirn genannt werden; 2) heißt Scherif eine türkifche Golds 
münze, 1 Thlr. 16 Gr. oder 3 Gidn. werth; 3) bei den Engländern 
der Richter einer ganzen Grafſchaft (Shire) ; unter ihm ftehen noch 
ein Unterfberif und die Geſchwornen (Jury). Das Amt eines Sches 
rifs ift fehr wichtig und außer der Polizei, Eintreibung der Eöniglichen 
Zaren ıc. hat er auch noch vorzüglich die koͤnigl. Strafurtheile zur 
Vollziehung zu bringen und in bürgerlichen Sachen Necht zu fprechen. 
Der Oberſcherif (High-Sherif) wird alle Jahre vom Könige er= 
nannt; der Unterfcherif behält feine Stelle lebenslaͤnglich. 

Scherzo. Dies ital. Wort, welches den Scherz bezeichnet, 
wird jetzt gemeiniglich von einem fcherzenden und nedenden Sage eis 
nes größern Inſtrumentalmuſikſtuͤcks (3. B. Sonett, Spmphonie, 
Quartett) gebraucht, welcher feit Beethoven einen gewöhnlichen Theil 
der Symphonie ausmacht und an die Stelle der Menuet getreten ift. 
Sn dem humoriftifchen Scherzo ift Beethoven unübertrefflich. 

Scheuffelin oder Scheuffelein (Hans), altdeutfcher 
Maler. Sein Vater, der 1475 ſich in Nürnberg niederließ, ſchickte 
ihn zu Albrecht Dürer in die. Schule. In Nördlingen finden fich 
einige fchöne Werke von ihm, namentlid Altartafeln, die Grables 
gung Chriſti vorftellend, welche er unter Duͤrer's Auffiht gemalt hatte, 
und die Belagerung von Bethulia auf dem Rathhauſe dafeldft al 
fresco und im beutfchen Goftüme gemalt. Er erhielt auch wegen 
feiner Kunft das Bürgerrecht in Nördlingen 1515. Die mündıner 
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Galerie befigt eine Grablegung des h. Sohannes von ihm. Er fol, 
auf die ehrenvolle Aufforderung des Raths in Nürnberg an ihn, das 
bin noch einmal zuruͤckgekehrt, fpäter aber zu Nördlingen geftorben 
fein, zwifchen 1539 und 1540. Sein Name iſt auch in der Kunſt 
der Holzfchnitte berühmt, doch ift nicht erwieſen, was er eigenhändig 
verfertigt hat. Sein Sohn gl. N. war ebenfalls Maler, der fi in 
Freiburg niederließ. 

Schiavone (Andrea), eigentl, Andrea Mebola, ein audges 
zeichneter Maler der venetianifhen Schule, gebürtig aus Sebenico, 
1522, einer Stadt in Dalmatien, daher wahrfcheinlich der Beiname 
Schiavone (Sclabonus), Er machte feine erften Studien nad) den 
Kupferftichen des Parmegianino (Mazzola) und fludirte hierauf bie 
Merke des Giorgione und Tizian. Die Grazte jenes Meifters und 
das Colorit diefer ſuchte er zu vereinigen. Aber die großen Maſſen 
von Helldunfel und ein weicher faftiger Pinfel waren ihm eigenthüns 
lich. Indeſſen tadelt man an feinen feurigen Werken Mangel an 
Genauigkeit in der.Zeihnung. Er flarb zu Venedig 1582. In 
Venedig und dem Übrigen Stalten, Frankreich, ſowie in einigen deut⸗ 
fchen Galerien find Werke von ihm zu fehen. (In der dreöbner zroel 
heit. Familien, und ein Chriftus, von Arimathias und dem Engel ges 
halten.) 

Schiboleth Heißt irgend ein Wort oder Ausdruck, wodurd) 
. man fich verräth , daß man nicht zu einer geroiffen Partei gehöre; das 
Loſungswort. Die Ephraimiter konnten naͤmlich (nach Bud) d. Rich» 
ter, 12, 6.) auf die Anfrage der Gileaditer, nur Siboleth fpres 
chen; dadurch verriethen fie fi und wurden fofort niedergemacht. 

Schicht (Bergw.), 1) der vierte Theil einer Zeche, welche 
aus 32 Kuren befteht; 2) die lange, breite, gemeiniglich horizontale 
Fläche über einander liegender Erd- oder Steinarten, was der Berge 
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marin auch Floͤtze neunt; 3) eine beflimmte Zeit von 6, 8, 12 Stun: 
den, fo lange ein Bergmann bei feiner Arbeit auf der Grube bleiben 
muß; daher die Krübfhicht, von Morgens 4 bis 12; die Lage s⸗ 
fhicht, von Mittags 12 bis Abends 7; de Nachtſchicht, von 
Abends bis Morgens 3 Uhr; daher auch die Redensarten: Schicht. 
halten, verfahren, die beflimmte Arbeit gehörig verrichten; 
Schicht machen, mit der Arbeit aufhören; Schicht werben, 
wenn ein Bergmann wegen Krankheit oder Unvermögen nicht mehr 
arbeiten kann, oder ein Berggebäube zur Bearbeitung untauglic wird. 

Schicht (Johann Gottfried), Cantor und Muſikdirector in 
Leipzig, wurde am 29. Sept. 1753 zu Reichenau bei Zittau geb, und 
war eines Leinwebers Sohn. Er ward auf das Gymnafium nad) 
Zittau gebracht, wo er durch den Unterricht des Drganiften und Mu: 
fitdicectord Joh. Zrier im Clavier- und Dxgelfpiel und im Gefange 
ſolche Fortſchritte machte, daß diefer ihm zu ſeinem Adjuvanten beim 
Drgelfpiel machte und bei dee Aufführung von Kirchenmuſiken vors 
züglich zu gebrauchen wußte. Sindeffen befchäftigte fi) ©. auch mit 
den Sprachen und Wiffenfchaften und bezog nach Yiähr. Aufenthalte 
in Zittau 1776 die Univerfität zu Leipzig, um die Rechte zu flubiren. 
Auf Hiller's Anrathen aber widmete er ſich ganz der Muſik, indem er 
nicht nux die beffen theoretifchen Werke diefes Faches fleißig ſtudirte, 
fondern auch einige Verfische in der Compofition machte und ſich in 
der prakt. Muſik eifrig ausbildete. Cr befaß viele Fertigkeit und gros 
Een Umifang der Stimme und bildete ſich zum vorzüglichen Geſang⸗ 
iehrer auch dadurch aus, daß er viele der beften Sänger und Gänge: 
vinnen damaliger Zeit mit Aufmerkfamkeit hörte, ja fich mit einer der 
vorzüglichften, Dem. Valdeſturla, welthe gegen 1785 als ordentliche 
Concertfängerin angeftellt wurde, verheitathete, in welcher Che er 2 
Töchter zeugte, wovon bie jüngere, noch) lebende, eine ber vorzüglich 
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ſten Dilettantinnen im Geſange iſt. 1785 ward er zum Muſikdiret⸗ 
tor bei letztgenanntem Concert erwaͤhlt. In demſelben Jahre erhielt 
er auch die Stelle eines Organiſtenund Muſikditectors an der meuen 
Kirche. Zur Aufführung größerer Muͤſiken an beiden Orken bildete 
er ſich aus Knaben daſiger Familien und Studirenden mit igroßem 
Fleiße einen eignen Singchor, der, als er ſpaͤterhin Cantor-wurde ind 
ben Thomanerchor zur Leitung übernahm, leider eingegangen tft; “Die 
Freiwilligen dieſes Chors, welche Luft und Fähigkeit aͤußerten ‚308 
er vornehmlich, durch unentgeltlichen Unterricht in Geſang und Hatmos 
nie an fi. 1810 ward er Cantor an der Thomasſchule und- Mus 
fitdirector an den beiden Hauptkirchen zu Leipzig. Won diefer Zeit an 
gab er den Privatunterricht im Clüvierfpielen und im Gefang auf, au 
Ber daß er bie von ihm errichtete Singakademie noch einige Zeit dirigirtke. 
Deſto mehr wandte er feinen Fleiß auf Bildung des ihm untergebenen 
Chors und Ausarbeitung derjenigen Kirchencompoſitionen, welche ihn 
als Componiften vornehmlich bekannt gemacht haben. Auch gab “er 
bis in den legten Sahren feines Lebens noch immer- "einigen fähigen 
Sünglingen, befonders aus dem Thomanerchor, z. B. dem talenitvols 
fen Reißiger-, Unterricht in der Harmonie und "Compofition. Beim 
Unterricht fehtte ihm «übrigens. Die Fähigkeit, die Regelklar und bes 
ſtimmt herauszuheben, weßhalb ‘er mehr durch Beiſpiele lehrte und 
feinen Schuͤlern die Lebſtraͤction der Grundſaͤtze uͤberließ. Aber dieſe 
Beiſpiele waren immer treffend und gründlich gewaͤhlt, ſowie er uͤber⸗ 
haupt in Beiſpielen ind drolligen Gleichniſſen ſich mitzutheilen liebte, 
Unter ſ. theoretiſchen Schriften find die »Grundregeln ber Harmonie, 
nach dem Verwechſelungsſyſteme« (Leipzig bei Härkel) und die Zufäge 
zu Pleyel's und Clementi’s »Clavierſchule⸗ (Leipzig, Bureau_de 
musique) bekannt. Bei der gründlichen Theorie der Muſik, welche 
S. beſaß und bei feiner vielſeitigen Bekanntſchaft mit der alteften und 
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neueſten muſikaliſchen Literatur, von welcher auch ſeine ſeltene Bib⸗ 
lͤothek zeigt (die zum Beſten der Kunſt nie vereinzelt werden ſollte), 
mußten fich auch feine Gompofitionen durch Gruͤndlichkeit und Rein⸗ 


heit des Satzes, gehoͤrige Oekonomie und Kenntniß der Inſtrumenti⸗ 


rung auszeichnen. Nicht minder bekannt iſt fein mit großer Mühe 
ausgearbeiteted, wiewol nicht ganz zweckmaͤßig eingerichtetes allge 
meines Choralbuch, welches unter 1285 Choralmelodien auch 306 
von ihm felbft componirte enthält (bei Härtel), und bie fchöne muſi⸗ 
Ealifche Begleitung des Vaterunſers und der Einfegungsworte (bei 
Peterd).: Sch. flarb am 16. Febr. 1823 an der Waſſerſucht. 
Schidfal, fi Satum und Vorfehung. — 
Schickfalsſstragoͤd ie. Dieſe Gattung des hoͤhern Drama's 
(Trauerſpiels oder Tragoͤdie, vergl. d.) iſt in neueſter Zeit durch den 
Mißbrauch, welcher von Mehreren mit der Idee eines unausweichli⸗ 
chen Verhaͤngniſſes im Leben getrieben worden iſt, in einigen Verruf 
gekommen. In Folge der dem aufmerkſamen Beobachter durch die 
ganze Geſchichte, ja faſt taͤglich im Leben ſich darbietenden Bemerkung, 
daß die an ſich freie Kraft des Menſchen dennoch oft gegen alle Be⸗ 
rechnungen des Willens und des Verſtandes unerwartet zu Schanden 
gemacht wird, konnte es nicht fehlen, daß der Gedanke an ein Fa⸗ 
tum, Verhaͤngniß oder Schickſal entftand, gegen deſſen eiſerne und 
unerbittliche Niefenkraft die Kraft des Menfchen im Kampfe ohns 
mächtig zerftäubt, und fo feheinbar das Erdgeborene gewiſſermaßen 


zu Sklaven einer unbegreiflichen, geheimnißvoll verfchleierten, meiſt 


harten Willkuͤr wird, welcher, nach den Anſichten des Alterthums, 
ſelbſt die unfterblichen Götter gewiffermaßen unterworfen find. Diefe 
Vorſtellung, die am höchften in dem Begriff des Fatums, eben in 
jenem Alterthum ausgebildet war, deſſen religiöfe Anfichten in ihrer 
Allgemeinheit noch nicht die Läuterung einer Höhern Gott: und Welt 
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anſchauung, wie ſie das Chriſtenthum aufſtellt, erfahren hatten, 
iſt aber keinesweges fo zerdruͤckend und troſtlos, wie fie auf den erſten 
Blick ſcheint; demnn, wenn auch der Menſch dadurch eine Ohnmacht 
anerkennt, die in ihrem ſtrengen, ſcheinbar rein willkuͤrlichen Walten 
oft ſeines Seins beſte Bluͤthen, ja ihn ſelbſt zerdruͤckt, ſo bleibt ihm 
doch immer die Freiheit des männlichen Kampfes gegen dieſelbe, in‘ 
welchem er, felbjt unterliegend, immer infofern Sieger werden kann, 
als e8 ihm gelingt, entiweber durch moraliſche Ausdauer, oder durch 
großartigen Auffhmwung aus der Naht feines Verhängniffes noch in 
dem Augenblide des Unterganges zeigen, daß ein Etwas in ihm lebt, 
welches fein Geſchick, feine Macht, Feine düftere Verkettung der Los 
bensſchickſale zu vertifgen im-Stande ift, und wodurch eben auch zu- 
gleidy der unwiderſprechlichſte Beweis der wahren Gottabſtammung 
der edlern menfhl hen Natur geführt, und ein fo von dem Gefhidz 
Geprüfter als leuchtender Vorbild deffen, was rechte Kraft und rech⸗ 
tee Wille vermögen, bingeftellt wird. Diefen Kampf des Menfchen 
mit dem Schicklal in der Tragödie durd) eine gegebene Handlung zu 
verfinnliden und jomit das Walten jener dunfeln Macht in einem 
beftimmten Bilde vor die Augen zu bringen, iſt nun feit langen Zeiten 
fchon die Aufgabe gewefen, welche ſich viele Dichter dieſes Fachs ges 
fteift Haben, und ihre öfung ift nad) den verſchiedenen Fähigkeiten 
und nach der mehr oder minder großartigen Lebensanſicht jedes einzel: 
nen verfchieden ausgefallen. Während einige jener voetifchen Geiz 
fter, deren e8 in allen Zeiten ’und allen Laͤndern immer nur wenige 
gab, dahin gelangten, in ihren Gebilden dem Zufchauer jenes echas 
bene und felbjt in feinen ſchrecklichen Wirkungen nody immer Ehr« 
furcht ertegende Schickſal waltend vorzuführen (welche Idee dann, fo 
ausgeführt, aud) keinesweges den Begriff: der Chriſtlichkeit und des 
Chriſtenthums in feinem höchften Sinne ausfchließt), verloren fid) 
Säit Boch. 2 
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andre, minder tief in das eigentliche Weſen der Schickſalsidee Einge— 
drungene, oder wol gar das Ganze höchft feltfam und verkehrt Aufs _ 
faffende in eine Abart, deren Aufftellung gerade das Gegentheil von 
dem bewirkt, was eigentlidy erzielt werden foll: Erhebung des fittlichen 
Gefuͤhls nämlih. Denn, während der Kampf einer ftarfen menſch⸗ 
lichen Natur mit einem wenn audy harten und firengen, doc grofars 
tigen Geſchick nothwendig das fitrlihe Gefühl durch die Betrachtung 
und Hinweifung auf die innere Kraft und Freiheit des Menſchen erhes 
. ben muß, indem das Schidfal hier zugleich den adelt, den es trifft, fo 
kann dagegen das Abhaͤngigmachen des moralifc) freien Menfchen von 
einem Fatum, melcyed bloß aus reiner Willkuͤr (gleihfam aus dem 
tel est notre plaisir), ohne eine-höhere leitende Idee, nad) defpotis 
fhem Gutdünfen fhaltet und waltet, das fittliche Gefühl nur beleidis 
gen und beugen. Letzteres iſt nun in neuern Zeiten ganz befonder6 ge⸗ 
fhehen, und die Mißgriffe, welche einige große Köpfe, verleitet von 
einer augenblidlichen falfhen Anficht des Weſens der Tragödie, in 
ber Wahl und Bearbeitung ihrer tragifhen Stoffe begingen, haben 
feitdem immer jenen Eleinlic) fataliftifchen Welt- und Lebensanfichten 
zum Schilde dienen müffen, tie ung jegt häufig in der Tragödie für 
das gewaltige Walten eines erhabenen VBerhängniffes verfauft werden. 
Sm claffifhen Alterthum war jede Tragödie, nach den von uns anı 
Eingang erwähnten Ideen vom Schickſal, eine Schickſalstragoͤdie, d. 
h. eine Darftellung des Kampfes der freien menfchlichen Wollenss 
und Willenskraft mit jener geheimnifvollen, den Blicken der Sterbs 
lichen verfchleierten Macht, die ſcheinbar (aber auch nur fcheinbar) 
willkuͤrlich und zufällig fi) dem Menfchen auf feinen Wegen entges 
genſtellt und ihn fo fühlen läßt, daß er bei aller Kreiheit des Handelns 
dennoch durch eine ewige, feinem Auge indeß nicht immer faßliche u. 
x begreifliche Weltordnung gebunden iſt. Sn neuerer Zeit wurde dies 
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in der Tragoͤdie anders. Nicht allein in den großen Ereigniſſen des 
Lebens, wo die Nemeſis als Richterin und Ausgleicherin des Geſche— 
henen durch den Gang der Begebenheiten gewiſſermaßen ſichtbar ein⸗ 
ſchreitend zu bemerken iſt, und nicht in dem der Schickſalsidee ſehr 
verwandten Kampfe großartiger und heroiſcher Leidenſchaften mit den 
Bedingniſſen des Erdenlebens glaubte man mehr die tragiſchen Stoffe 
ſuchen zu duͤrfen, ſondern auch in dem engen Kreiſe des buͤrgerlichen 
und Familienverhaͤltniſſes. Hierdurch entſtand aber eine neue Gat—⸗ 
tung der Tragoͤdien, oder, hier richtiger geſagt, Trauerſpielen, indem 
in dieſer, der Natur dieſer Verhaͤltniſſe nach, mehr der Kampf des 
Menſchen mit den Neigungen, als der mit dem Geſchick, hervortrat, 
wodurch allerdings viel Ruͤhrung erweckt wurde (die ſich meiſt in weh: 
müthigen Thraͤnen über die Härte der bürgerlichen Verhaͤltniſſe, wenn 
fie in Conflict mit den Wünfchen des Herzens oder den individuellen, 
oft fehr fubjectiven Unfichten des Lebens treten, offenbarte), aber kei— 
neswegs jenes großartige, die Seele zu höherm Standpunkt hinauf: 
hebende Gefühl, welches die Betrachtung des Untergangs einer gro: 
Sen Natur unter der Ungunft des Berhängniffes erzeugt. Diefer er= 
ften Abirrung ‚von dem Wefen der höhern Tragoͤdie in die einfeitige 
Gefühlsanregung des fogen. bürgerlihen Zrauerfpiels folgte indeß 
bald eine zweite noch Tchlimmere, welche darin befland, daß man nicht 
allein das (gefunde) Gefühl zermarterte, Tondern auch nebenher den 
erhabenen Standpunft der Schidfalsidee im Welt: und Menfchente: 
ben verrücte und flatt jenes großartigen Verhängniffes, welches nach 
dem treffenden Ausfpruch des Dichters: »den Menfchen erhebt, wenn 
23 den Menfchen zermalmt«, einen Popanz binftellte, welcher, wmollte* 
man ihn als wahr annehmen, die Gottheit in dem gehäffigften Lichte 
darftellen und alle moralifche Sreiheit des Menfchen vernichten würde. 
Beweis hiervon find die Grundideen in den Zsauerfpielen: »Die 
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Schulde, »Die Ahnfraue, »Der 24. Februar«, »Der 29, Februar«: 
Productionen, welde unverkennbar den Stempel einer mißverftandes 
‚nen und verkehrten Weltanficht ihrer Autoren an fih tragen. Dies 
hat zugleidy den Namen » Schiefalstragödiee, wie Eingangs bemerft, 
gewifjermaßen in Verruf gebracht, obwol nach deffen wahrer Bedeu— 
tung nicht allein die größten tragifhen Meifterwerfe des claffifchen 
Alterthums, fondern auch mehrere der-beften Dichtungen Shakfpea= 
re's (ein »Leare, »Macbeth« ıc.), Schiller's »(Wallenſtein« 3. B.), 
Goͤthe's (»Iphigenia«) u. A., welche die Idee eines großen tragiſchen 
Schickſals verſinnlichen, Schickſalstragoͤdien der edelſten Art find. 

Schiedsmann, Vermittler der Parteien, ohne daß fie ver 
pflichtet find, feinen Spruch (laudum) anzuerkennen, welches jedoch 
beim Schiedsrichter der Fall ift. 

Schiedsprobe, im Hüttenbaue, die Ste Probe des Erzes, 
twelche dann, wenn die Probe des Hüttenfchreiberd und des Gewerken⸗ 
probers mit einander nicht übereinffimmen, vorgenommen wird, um 
den ftreitigen Fall zu entfcheiden. : 

Schiedsprobenglas, in den Blaufarbentverken, die durch 
die Amtsprobe gefertigten Farbenglaͤſer, gegen welche bei Schägung 
der Kobalte die aus den gelieferten Kobalten durch den Wardein ge: 
[hmelzten Glaͤſer nach den beflimmten Klaffen aufgelegt, verglichen 
und beurtheilt werden. 

Schief betel, ein Betel, deffen Klinge gegen die Schärfe et: 
was krumm zuläuft, deffen fich bie Blockdreher bedienen, um Hügel 
und ungleiche Stellen in dem Raume eines Blockes auszufchlagen 
oder abzubrechen. 

Schiefe der Ekliptik (vgl. d.) Die Sphärik lehrt, dag 
man den Winfel, den die Ebenen von 2 größten Kreifen durch ihre 
fhiefe Lage gegen einander machen, durch den Bogen vineg dritten. 
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größten Kreiſes mißt, welcher fo gezogen wird, daß er die beiden vori: 
gen in den Punkten, ıwo fie am weiteſten von einander abftehen, recht: 
winflig durchſchneidet. Diefe Duchfchnittspunfte fallen 90 Grad von 
den Punkten entfernt, in welchen ſich Aequator amd Ekliptik fehneiden, 
d. bh. in die Solſtitialpunkte. Schon im Altertbume hat man die 
Schiefe der SEliptik zu mefjen gewußt. Nach Plinius fand fie Ana— 
rimander zuerft, nach Gaffendi hat fie fhon Zhales beftimmt. Die 
berühmtefte Meffung im Alterthume ift die des Pytheas zu Maſſi— 
lien. Er fand jie 350 3. v. Chr. 230 49’ 23° Hundert Jahre 
fpäter fol fie, nach Ptolemaus’s Bericht, Eratofthenes 23° 51’ 20" 
gefunden haben. Nachher beflimmen Mehrere die Schiefe der EElip: 
tie bis auf unfere Zeiten, und merkwürdig ift ed, daß die fpätern Be: 
obachter fie faft übereinflimmend mit der Ordnung ihres Alters im: 
mer geringer gefunden haben. Neuere Beitimmungen find von Caſ— 
fini 230 28' 35°, von La Gaille 230 28' 19”, von Bradley.259 
28’ 18° und von Mayer 230 28° 16°; die Beobachtungen von Des 
lambre, Maskelyne, Piäzzi, Beſſel u. A. endlich) geben diefes wich: 
tige Element für 1800 23° 27' 56. Sn Betreff der allmäligen 
Abnahme der Schiefe der Ekliptik nehmen die berühmteften. Aftrono: 
men unferer Zeit, 3. B. Lalande, an, daß fie ununterbrochen fort: 
fchreite. Louville beftimmte diefe Abnahme für jedes Sahrh. auf 1’, 
La Caille auf 44" und Lalande auf 33". Mehrere Phyſiker der 
neueften Zeit haben damit die Vermuthung in Verbindung gebracht, 
daß die Ebene der Ekliptik mit der Ebene des Aequators ehedem zu: 
fammengefallen fei; baß nachher ein Stoß von einem Kometen oder 
eine mächtige Revolution auf der Erde ber Are derfelben die fehiefe 
Richtung gegeben habe; daß nunmehr fchon feit Jahrtauſenden die 
Erdare ihrer urfprünglichen Lage wieder entgegenrüde u. nach 198,000 
Jahren abermals in diefelbe gelangen werde, Laplace hat bagegen in 
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ber »Méc. cél.« mit Hülfe der erhabenften Analyfis gezeigt, daß dies 
nie gefchehen werbe, fondern bafi die Abnahme der Größe des Winkels 
zwiſchen den Ebenen der E£lipti€ und des Aequators bloß von einer 
periodifchen Wirkung der übrigen Planeten herruͤhre, fich fpäter wies. 
der in ein Zunehmen verwandeln und folchergeftalt für alle Emigkeit 
‘innerhalb ziemlich enger, unüberfchreitbarer Grenzen oscilliren koͤnne. 
Nur ein langer Zeitraum wird verftatten, Beobachtungen anzuftellen, 
die hierüber etwas Näheres beſtimmen laffen. — Außer diefer bisher 
betrachteten Veränderung ift die Schiefe der Ekliptik oder, was einers 
lei ift, die Lage der Erdare gegen diefe noch einer andern Veränderung 
unterworfen, nad) welcher fie abwechſelnd 9 Fahre waͤchſt und 9 Fahre 
abnimmt, während welcher Zeit der größte Unterfchied 18“ beträgt 
und movon fi) die Gruͤnde in dem Artikel Wanfen der Erdaxe ents 
wicelt finden. j 
Schiefer, ein in ſchwarzgrauen Platten fich fpaltender Stein, 
welcher, je feiner er fich fpaltet, deſto edlerift, hat viele Glastheile. 
Der gefhmolzene Scieferfluß iſt truͤbe und gleicht einem aufgetriebe: 
nen Schwamme. Es gibt Kalk» und Thonfchiefer Letzterer bildet 
große Flöge und findet fi häufig in der Nähe von Steinkohlenlagern: 
Erdharz ift allen Schiefern beigemifht. Er muß im Waſſer entitans 
den fein, weil er bisweilen Pflanzen: und Fifhabdrüdehat. Der 
mit Scheidewaffer begoffene Schiefer zeigt Erin Aufbraufen, er ift 
folglich nicht kalkhaltig. Der feinfte und fehr glatte Schiefer heiße 
Zafelfchiefer ; hat aber einen Glanz. Ein Schieferdach ift fehr leicht, 
erfordert aber geſchickte Dachdeder, da die Tafeln fehr dicht an einans 
der fchliegen und die Bretter doppelt liegen müffen, auf welche dev 
Schiefer genagelt wird, jedoch darf das Eifen zu den Nägeln nicht 
fpröde fein. - Gegen Feuersbrünfte ſchuͤtzt das Schieferdach keineswe⸗ 
ges. In Sachſen bejigt Meiningen die beften Schieferbrüche zu 
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Lehnſten, die vielleicht noch mehr genutzt werden wuͤrden, wenn unſere 
Gebirge mehr ſchiffbare Canaͤle hätten. Für Weinſtoͤcke iſt Schiefer— 
gruß ein herrlicher Duͤnger und die Reverberation der Sonnenſtrahlen 
macht die auf Schiefergrund gewachfenen Trauben frühe zeitig. 

Schiemann (Säffth.), derjenige Schiffsbediente, der, als 
Gehuͤlfe des Hochbootsmanns, befonders die Pumpen unter ber Auf—⸗ 
fiht hat. 

Schienenwege, Riegelwege, Eifenbahnen (engl. 
‘railways) jind Straßen, welche auf ihrer ganzen Länge aus 2 parals 
lellaufenden Scjienen oder Straßbäumen beftehen, welche einige Zoll 
über den Weg hervorragen und auf welche die Mäder der dazu eigens 
gehörigen Wagen paffen. Auf diefen Schienenwegen iſt man im 
Stande, mit einer geringen Kraft eine ſehr große Laſt zu bewegen, 
und die Art der Communication durch diefelben ift in jeder Hinſicht 
weit vortheilhafter, als durch ſchiffbare Canaͤle; denn 1 Meile von 
fegtern Eoften im Durchſchnitt 40 — 60,000 Thlr., wogegen eine 
ebenfo große Ränge von erftern ungefähr auf 20 —35,000 Zhlr. zu 
ftehen fommt. Hoͤlzerne Schienenwege waren ſchon im 16. Jahrh. 
bei Newcaſtle in England bekannt; der erſte oͤffentliche mit eiſernen 
Schienen wurde 1789 bei Loughborough in England conſtruirt. Jetzt 
findet man fie in allen Theilen Großbritanniens, in Frankreich, in 
den Rheinlanden, am Härz, in Schlefien, zwifhen der Moldau und 
Donau, in Nordamerika ꝛc. In England waren Mitte 1827 unges 
faͤhr 2000 Meiten Eifenbahnen fertig und eine Menge noch in dee 
Anlage beoriffen. . 

Schierling (eieuta oder conium maculatum), waͤchſt an 
ber Schattenfeite der Zäune und alten Mauern, mit Enotigem Sten« 
gel in Fenchelgroͤße. Die Blätter gleichen dem Gartenkörbel und 
ftinfen; die Bluͤthen wachfen in Schirmblumen. Der Same gleicht 


24 Schießpulver 


dem Anls, nur ift er weifier, und: die Wurzel dem Paſtinak. Se 
wärmer das Klima, befto giftiger iſt dieſes Kraut. Uebrigens ift «8 
in gegebenen Fällen eine Heitpflanze. 

Schiegpulver ift eine Mifhung von Salpeter, Schwefel 
und Holzeohten. Am frübeften follen die Chinefen das Schießpulver 
und deffen Anwendung gekannt haben.  Wielleicht kam es von da zu 
den Arabern, denn fhon 1351 brauchten die Mauren vor Alicante, 
. 1542 zu Algefiras entfchieden, 1250 die Araber vor Damiata wahr: 
ſcheinlich und 1085 in einem ÖSeetreffen eine dem Schiefpulver ähns 
liche Miſchung. Bei den europäifhen Nationen find die Spuren dies 
fer Erfindung noch älter; denn das. griechifche Feuer, welches zuerft 
665 gebraudit wurde, muß, da e8 Steine aus metallenen Röhren 
ſchleuderte, mindeſtens Salpeter mit Pech, Naphtha 2c. gemifcht ent= 
balten haben. Gewiffe Spuren der Belanntfchaft der Europäer mit 
der chemifhen Mifchung des Pulvers findet man zuerft in einem im 
9. Fahrh. verfaßten, auf der-Univerfität zu Oxford aufbewahrten 
Buche des Marcus Srachus, der die Zufammenfegung ganz richtig 
angibt; auch Roger Baco (fl. 1294) Eannte die Kraft des Sulpeters, 
entzündet ein donneraͤhnliches Geraͤuſch hervorzubtingen. Als Entde: 
ker der Kraft des Pulvers, eingeichloffen und entzündet fchivere Körs 
per fortzutreiben, gibt die Sage befanntlih den Moͤnch Berthold 
Schwarz an, der zwifchen 1290 und 1520 zu Mainz gelebt haben, 
bei alchymiſtiſchen Verſuchen die Mifchung in einen Mörfer gethan, 
und ale zufällig ein Funken in denfelben fiel, zu feinem Erſtaunen 
die Mörferfeule in die Luft werfen gefchen haben fol; andre Sagen 
nennen den Konſtantin Antlig zu Köln als Entdeder. (Vgl. de Bous 
cher's »Mdm. sur l’origine de la poudre a canone.) Wie dem 
audy fei, zum Kriegsgebraud) verwendet kommt bas Pulver vor 1350 
ſchwerlich vor, und was man von Kanonen in ber Schlacht von Crecy 
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(1546), von Poitiers und noch friihern fpricht, beruht auf der mehr: 
e füacen Bedeutung des Wortd Canon. 1356 verrechnete indeffen die 
Kimmerei zu Nürnberg Pulver, 1360 brannte das lübeder Rathhaus 
durch die Unvorfichtigkeit der Pulvermacher ab, und 1365 hatte ſchon 
der Markgrafvon Meißen Gefhüg. Wenige Jahre darauf war e8 

- in ganz Europa befannt. Dadurch, daß ſich diefe erften Spuren in 
Deutfchland zeigen, widerlegen fich die Behauptungen andrer Natios 
nen, die die Ehre der Erfindung den Deutichen flreitig machen wollen, 
am beften. — Das Verhältniß der einzelnen Beftandtheile des Pul⸗ 
vers ift verfchieden: in den preuß. Pulvermühlen werden 75 Theile 
Sulpeter, 112 Th. Schwefel und 135 Th. Kohle genommen; in den 
franzöfiichen 75 Th. Satpeter, 124 Th. Kohlen, 124 Th. Schwe⸗ 
fel. Bei der Kabrication, die auch auf fehr verfchiedene Art gefchieht, 

- tommt das Meijte auf die Güte der Beftandtheile an. Der rohe 
Ealpeter wird gebrochen, d. h. angefeuchtet über gelindem Feuer fo 
lange abgefchäumt und mit großer Kraft umgerührt,, bis alle Feuch⸗ 
tigkeit verbunftet und der Salpeter i in Geftalt eines feinen Staubes 
zuruͤckbleibt. Auch der gut "geläuterte Schwefel wird pulverifirt. Die 
Kohle wird von dem Kaulbaum, der Erle oder anderm fehr weichen 
Holze oder Strauchwerk, 3. B. Hunfflengeln, genommen, in einem 
verfchloffenen Raum mit großer Sorgfult gebrannt und auch zu Staub 

R zerrieben. Diefe 3 Beftandrheile werben angefeuchtet, unter eine ' 
Stampf= oder jegt gewöhnlicher unter eine Walzmuͤhle gebracht, wo 
fih 2 metallene oder beffer_marmorne Walzen um eine vertical befes 
ſtigte hölzerne Säule drehen und die auf einer runden Scheibe von 
gleichem Stoff liegende Mifchung zermalmen. Andre Mühlen bewirs 
Een diefe Zermalmung durch mehrere große, fih auf einer Metaliplatte 
drehende eiferne Laͤufer, nach Urt der Malerreibfteine, oder durch fchnels 
les Umdiehen in Zonnen, im'benen fi metallene Kugeln befinden. 
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Iſt die Mifchung 6 bis 8 Stunden unter der Muͤhle irgend einer Art 
gewefen, und find bie einzelnen Theile alfo verbunden worden, daß fie 
nur ein gleichartige8 Ganze bilden, fo preßt man den noch naffen Satz 
mittelft eines hölzernen Cylinders durch ein Sieb mit pergamentenen 
durchlöchertem Boden, wodurch das Pulver geförnt wird. In ans 
dern Pulvermuͤhlen gefchieht dieſes Körnen, indem man das Pulver 
zwifchen Bretteen zu Kuchen drüdt und dann eine. geriefte Walze 2 
Mal dartiber gehen läßt. Hierauf wird da8 Pulver in Trodenhäus 
fern auf Brettern ausgebreitet und bei ftarfer Dfenhige 2 Tage lang 
getrodnet. Um Entzündungen zu vermeiden, ift der Dfen mit Lehm 
gut verftrichen und mit einem £upfernen Mantel umgeben. In neues 
rer Zeit gefchieht das Trocknen zuweilen aud) durch Dämpfe. Zuletzt 
wird das Pulver fortirt, indem e8 durch mehrere Siebe (Segen), wo 
in dem erflen mit ganz weiten Deffnungen nur das ganz unbrauchbare,” 
in dem ziveiten engern das Kanonenpulver, in dem legtern feinften 
das Musfetenpulver zuriibleibt, getrieben wird. Das fertige Put: 
ver wird in eichenen Tonnen verpadt. Um Unglüd zu vermeiden, ge> 
brauchen die Engländer neuerdings kupferne Tonnen hierzu, deren 
Dedel aufgefchraubt wird. — Gutes Pulver muß ein fchieferfarbenes, 
gleihes, rundes, reines Korn, und zerrieben gleiche Sarbe haben, audy 
weber auf der Hand, noch auf dem Papiere Schwärze zurüdlaffen. 
Entzündet muß e8 ſchnell zufammenbrennen, nicht praffeln und auf 
Papier Eeine Brandflede zurüdtaffen. Auf der Zunge muß es ſtark 
fühlen. Um die Stärke zu probiren, wirft man metallene, genau 
pafferde Kugeln aus einem Eleinen Mörfer; die Wurfweite zeigt die 
Stärke des Pulverd an. ine ähnliche Probe, wo das Pulver den 
Dedel eines Eleinen Mörfers und mit ihm ein Rad, das in eine Stahl: 
feber eingreift, zuruͤckwirft, und wo die Stärke durd) den Zahn, mit 
dem jenes Rad in die Feder eingreifend ſtehen bleibt, beflimmt wird, 
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ift unficher, indem die Stahlfeder durch den Gebrauch erfchlafft. — 
Bei der Aufbewahrung des Pulvers muß Feuchtigkeit und Teuer gleich 
forgfältig abgehalten werden. Das zu Militairziveden beitimmte 
Pulver wird daher in leicht gebaute, mindeftens 1000 Schritt von 
jeder Wohnung entfernte, mit Bligableitern verfehene, mit Wall, 
Graben und Palliſaden umgebene Gebaͤude, wo eine Schildwache die 
Annaͤherung jeder Feuer oder Feuer erregende Dinge bei ſich tragen⸗ 
den Perſonen verwehrt, niedergelegt. Dieſe Gebaͤude enthalten Oeff⸗ 
nungen zu freiem Luftzuge; die Faͤſſer kommen auf eine hoͤlzerne Un⸗ 
terlage von der Wand entfernt zu ſtehen, und das Pulver wird alle 
1 — 2 Jahre gefonnt und getrocknet. Muß man das Pulver an 
feuchten Orten, 3. B. in Feſtungen in Gafematten, aufbewahren, fo 
belegt man die Wände mit DBleiplatten und ftellt in ber Mitte ein 
mit ungelöfchtem Kalk gefülltes Gefäß auf, wo die Feuchtigkeit ber 
Luft durch den fich felbft ablöfhenden Kalk angezogen wird. — Bei 
Pulvertransporten wird die Gefahr durch aufmerkfame Auffiht auf 
das Durchſtaͤuben der Fäffer am beften vermieden. Daß hierbei die 
Magen und Schiffe wafferdicht fein müffen, verfteht fi von felbft. 
Völlig fihert man das Pulver gegen Naͤſſe, wenn man erft das Faß 
und dann den fadleinenen Ueberzug in gefchmolzenes Pech taucht. 
Solche Zäffer ann man Wochen lang ins Waffer hängen, ohne daß 
das Pulver im mindeften an Stärke verliert. — Die Wirfungen des 
entzündeten Pulvers find wahrhaft wunderbar. Sm Freien aufges 
fhüttetes Pulver verpufft entzündet ohne Knall und Wirkung. In 
einem Zimmer frei niedergelegt, druͤckt eine gewiſſe Menge Pulver 
nur die Fenſter ein und eine nicht groͤßere zerſchmettert eben dort in 
einer Bombe verfchloffen und entzuͤndet das ganze Haus. Graf 
Rumford lud in einen Moͤrſer I, Loth Pulver, ſetzte auf denſelben 
ein 8081 Pfd. ſchweres, 24pfuͤndiges Kanonenrohr, verſchloß ſodann 
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alle Deffnung möglichft hermetifcy und entzuͤndete die Ladung, bie 
nun mit fürdyterlihem Knall den Mörfer fprengte und dag Rohr ab: 
bob. Woher folhe und ähnliche Wirkungen kommen, bat noch Eein 
Chemiker genügend erforfcht; die meiften Erklärungen find nichts als 
Umſchreibungen der befannten Thatfachen. Die befte Erklärung ift, 
daß bei der Entzündung aus dem Salpeter der in fefter Form befind: 
lich gewefene Stidfloff und Sauerftoff und aus den Kohlen der Koh: 
tenfloff in Gasform verwandelt frei werden und vermöge der Ausdeh⸗ 
nungsfraft aller Safe viel mehr Raum als früher einnehmen. Sie 
ſtreben nun, die Gegenftände, welche diefe große Ausdehnung hindern, 
zu befeitigen, u. dieſe Neigung wird nochdurd die Gluͤhhitze, welche die 
Safe erzeugten, bedeutend vermehrt. Endlich wirken noch die einges 
fhloffenen Dämpfe (man denke an die Dampfmafchinen) in gleicher 
Urt, ohne jedoch, wie Rumford fälfchlid) meint, die einzige Urfache 
ber Erfcheinung zu fein. 

Schießloͤcher, Schußfpalten, find für das Eleine Ge: 
wehr beflimmt und werden ſowohl bei hölzernen Waͤnden (z. B. bei 
Blockhaͤuſern), als auch bei Mauern angebracht. Durch ftarke Maus 
ern find fie inwenbig 18 Zoll hoch und 4 Zoll weit, auswendig aber 
24 Zoll hoch und 18 Zoll weit.- Iſt die Mauer noch feinen Fuß 
ſtark, fo find die Schließtöcher inmwendig 8 Zoll hoch und 4 Zoll weit, 
auswendig aber ebenfalls 8 Zoll hoch und 6 Zoll weit. Jede Art 
von Schießlöchern muß auswendig mit der Sohle wenigſtens 64 big 
7 Zuß über dem Erdboden flehen, damit man von außen kein Gewehr 
hineinlegen kann. 

Schießſcharten, Scharten, die zum Feuern mit dem gros 
ben Geſchuͤtz beſtimmten, in den Bruftwehren angebrachten Deffnuns 
gen, deren Entfernung von einander auf den Batterien 15 big 20 
Schritte beträgt. Die Höhe Über der Ban heißt die Kniehoͤhe und 
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muß ſich natuͤrlich nach der Hoͤhe richten, in welcher das Geſchuͤtz 
liegt. Die untere Flaͤche der Schießſcharten (die Sohle, Scharten« 
fohle, Bräftung) läuft gewöhnlich mit der Krone der Bruffwehr pas 
railel; die Seitenflächen heißen die Backen oder Schartenwände. Die - 
Weite der Schießfcharten beträgt inwendig 14 bis 25, auswendig 7 
bis 9 Fuß. Die Sohlen der Ricochetſchießſcharten laufen aufivärts, 
fodaß fie inwendig 4 bis 5 Zoll tiefer find als auswendig. 

Schiff, der mittlere größere Theil der Kirche, von der Halle, 
wo der Glockenthutm fteht, bis an das Chor. Es ift gewoͤhnlich wie 
ein T geftaltet. 

Schiffbaufunft. Die Kunft, den einzelnen Theilen eines 
Schiffs die gehörige Geftalt und Verbindung zu einem zivectmäßigen 
Seegebaͤude zu geben, oder die eigentlide Schiffszimmerkunſt, iſt ein 
Theil der Technologie und beruht auf der wiffenfhaftlichen (aus der 
Mechanik und Hydraulik abgeleiteten) Unterfuchung der Eigenfdhafe 
ten eines Schiffs , infofern diefe Einfluß auf dad Gleichgewicht und 
die Bewegung deffelben haben. Diefe Unterfuchung felbft ift die Auf⸗ 
gabe der Schiffbaufunft. (Vergl. Schifffahrtstunde, auch Steuers 
mannsfunft und Seemannſchaft.) Es ift hier nicht der Ort, über 
das Schiff — das Eühnfte, ſinn- und kunſtreichſte menfchliche Baus 
were — wiffenfchaftliche Betrachtungen anzuftellen, noch in die Ser 
heimniffe der anatythifchen Theorie von dem Mechanismus ber beiten 
Schwerpunkte einzudringen, role der Druck des Schwerpunfts des 
Waſſerraums aufwärts und der des Schwerpunfts des Schiffs auf 
den Kiel fenfrecht wirft, beide aber vereinigt fireben, die auf den Kiel 
fenerecht fallende Linie lothrecht zu flellen. Ebenſo wenig geftuttet 
e8 der Raum, das .zaubervolle Gemätte des neptunifhen Lebens — 
feit Geßner's erſtem Sciffir bis zu Eſsmenard's Gedicht über die 
Schifffahrt — hier aufzuftellen und alle Theile des Schiffs, vom 
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Kielan, auf ben Rahen und Stengen bis zur Bramftenge zu burch- 
laufen, ober, nach Nöding (Vf. des »Allg. Wörterb. der Marine«, 
nad) Stratico's »Vocabolario di marina«, 4 Bde., Mailand 1809), 
alle Kunftwoörter der Nautik und der Seefprache (welche bei den Deuts 
[hen und Holländern, mwahrfcheinlich feit den Zeiten der Hanfe, faft 
diefelbe ift) zu erflären. Wir verweifen den Kefer, welcher die ftürs 
mifhe Welt des Seemanns und das furchtbare Bild einer Seeſchlacht 
verfinnlicht anfchauen, und die Ausdrüde der Takelage, Bemaftung 
und Schiffbaufunft verftehen lernen will, auf das Prachtwerf von 
Stallfart (»Naval architecture«, Lond. 1781), oder auf Ozanne 
(»Marine militaire«) und auf die genannten Woͤrterbuͤcher. Beſ— 
fer noch ift es, ein Modell zu betrachten, und 5. B. hinter den wegge⸗ 
nommenen Planfen, in die Spanten oder Rippen des Körpers eines 
Linienfchiffs vom erften Range einen Blick zu werfen. Hier enthüllt 
fi ihm die mwundergleiche Einrichtung eines Gebäudes, das über 
1200 Mann und 120 Kanonen — in der untern Rage 36 Pfünder, 
in der obern Stüde von leihterm Kaliber — trägt; über welchem 
eine Segelflähe von beinahe 6500 QkEllen ſchwebt, wo das große 
Marsfegel allein gegen 30 Ellen tief und 25—40 Ellen breit ift; 
aus welchem Maften von 70—117 Fuß Höhe emporfteigen; welches 
Anker von 2—8000 Pfund an 9—10 ſchweren Tauen, jedes von 
13,000 Pf., ohne das Kabeltau, welches gegen 5000 Pf. wiegt, in 
ber Ziefe fefthalten, und das mit allen nöthigen Vorräthen eine finns 
teich vertheilte Kaft von mehr als 5 Mill. Pfund, in einem Raume 
von 180 — 190 Fuß Länge und 50 F. Breite, bei einer Tiefe von 25 
F., einfchließt! In einem ſolchen Modelle fieht man, wie der Ballaft 
ben Schwerpunft des Schiffs nach unten zieht, um der großen 
Schwere des Gebäudes über dem Maffer, nebſt Zem Gefchüge, das 
Gleichgewicht zu-halten; Hier, erfennt man die einzelnen Abtheilungen 
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des Raumes, 3. B. das Kabelgat, die Kambüfen oder Küchen, den 
Waſſerraum und die Buttlerei, den Pumpfoo und die Kugelbaden, 
die Segelfoje, die Pulverfammer (Ste.-Barbe) und felbft das Ges 
räthe in den Rajüten. 1807 Eoitete in England ein Kriegsfchiff von 
100 Kanonen zu bauen und auszutüften gegen 80,000 Pfd. Sterl. 
oder über 480,000 Thlr., deffen monatlidye Unterhaltung aber wurde 
auf 3400 Pfd. oder ungefähr 20,500 Thlr. gefhägt. Kin ſolches 
Kinienfchiff ift 163 Fuß lang, 51 5. breit, geht 205 5. tief im Wafs 
fer und dauert 30 Jahre. Kine andere Einrichtung haben die Hans 
belsfchiffe oder Kauffahrer, die jedoch nad) der Befchaffenheit der Waa⸗ 
ren oder der Ladung, ſowie nad) den Eigenfdyaften der zu befahrenden 
Meere, manche Verfchiedenheit zulaffın. Die Größe der Kauffahr- 
teifchiffe wird nach einem Maße des Gewichts feiner Ladung beftimmt, 
weldyes man Tonne (etwa 2000 Pfd.) oder Laft (etıva 4000 Pfd.) 
nennt. Endlich find auch die Packetboote, oder Fahrzeuge, die zwis 
fchen beftimmten Dertern, wie eine Poft zu Lande, fahren und für 
Reiſende bequem eingerichtet, leicht und fchnell fegeln, noch zu bemer⸗ 
fen. — Der zum Schiffbau eingerichtete Pag heißt Schiffswerft. 
Legt man den Kiel eines Schiffs bei feiner Erbauung auf Klögen und 
andern Hölzern (Stapeln) zu, fo fagt man, fo lunge e8 in diefer 
Lage bleibt, e8 fteht aufden Stapeln. ine andere Vorrichtung zum 
Kielbau ift die Hellung, d. i. ein langes, auf Nöften, Unterlagen ıc. 
befeftigtes, gegen die Wafferfeite zu geneigtes Stud Holz. Auf 
diefe Hellung wird auch das Schiff hinaufgewunden, wenn es einer 
beträchtlichen Ausbefferung am Boden bedarf. Das Aufminden er: 
leichtern große Waſſerbecken oder Schiffsdoden. Wichtig für die Er- 
haltung des Schiffs ift die von den Engländern zuerfi, nun auch von 
den Franzoſen angemwendete Filzbekleivtungg. Man nimmt nämlich 
fintt betheerten Papiers oder Segeltuches, welches bald fault, Filz, 
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um den unter Waſſer gehenden Theil des Schiffes zu überziehen. Auf 
diefen Filz legt man die Kupferplatten, womit man feit 1760 die 
Schiffe verkleidet. Der Filzfhügt vor dem Wurmfraß und verhin: 
dert durchaus jedes Eindringen des Waſſers. 

Schiffbrüde ift eine Art von Bruͤcken, weldye man da ſchlaͤgt, 
wo die Breite und Gewalt des Stroms die Erbawung « einer gewöhns 
lichen Bruͤcke verhindert, oder wo Eile nöthig if. Im erften Fall 

pflegt man fich einer Anzahl Kähne zu bedienen, die nan durch An⸗ 
fer im Fluſſe befeftigt und durch darüber gelegte Balken und Bohlen 
zu einer Brüde verbindet. Zu den Schiffbruͤcken, welche der Eile we: 
gen gefchlagen werden, gehören vornehmlicy die militairifchen, welche 
aus Eupfernen, blechernen oder von getheerten Segeltuͤchern und hoͤl— 


zernen Rahmen gefertigten Schiffen (Pontons) beſtehen, welche eigens 


zu dieſem Zwecke die Heere mitzuführen pflegen, 

Schifferinſeln (Navigatorinſeln), Gruppe von 10 oder 11 
Inſeln in Auſtralien, zwifchen den Tonga= und Gefellfhaftsinfeln, 
zwifchen 13° 27’ und 14° 29’ ©. Br., werden zu 80 AM. Größe 
mit 30,000 Ew. angenommen. Won ihnen find Leone, Oppun, San: 
fure, Ma: una, Oyolava und Pola die größten. Sie find fehr frucht— 
bar an Örotfrucht, Kokosnüffen, Zuderrohr. 

Schifffahrt, die einen fo wichtigen Einfluß auf Voͤlkerver⸗ 
kehr und Verbreitung der Civiliſation gehabt hat, und noch hat, wird 
urſpruͤnglich den Phoͤniciern zugeſchrieben. Anfangs bediente man 
ſich einzelner Stuͤcke Holz, welche man zuſammenfuͤgte, woraus die 


Floͤße oder Faͤhren entſtanden (die Deutſchen waͤhiten hohle Baͤume 


dazu), und man ſchiffte bloß an den Ufern und Kuͤſten hin. In der 
Folge, als man die Magnetnadel und den Compaß erfand, wurden 
die Seefahrer fiherer und wagten ſich nun aufs hohe Meer. So 
ſtieg nach und nach die A und Schiffahrtskunſt immer mehr; 
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ihr verdankte man die Entdeckung beider Indien; die Spanier, Por⸗ 
tugieſen, Englaͤnder und Hollaͤnder brachten es immer weiter darin u. 
es wurden nach u. nad) von den Europaͤern die wichtigſten Entdeckun— 
gen und Eroberungen gemacht und zugleich der Handel auf die hoͤchſte 
‚ Stufe geführt. Durch Kanaͤle wurden Fluͤſſe und Meere mit ein— 
ander verbunden, wie unter Karl d. Gr., Ludwig XIV.; und daß jegt 
die Engländer in dem Befige der größten Schifffahrt find, ift eine zu 
befannte Sache, als daß fie einer weitern Ausführung bedürfte. 
Shifffahrtsfunde oder Steuermannsfunft ift die 
Kunft, den Weg audzumitteln, den ein Schiff von einem gewiffen 
Punkte aus zurückgelegt hat, und den eg nehmen muß, um an einen 
beſtimmten Drt zu gelangen. Sie erfordert eine gute Kenntniß der 
Rechenkunſt, der Zrigonometrie, der Aftronomie, des Sonnen und 
Mondlaufs insbefondere, und Fertigkeit in geometrifchen Gonftructtos 
nen. Die die dem Schiffer nöthigen Werkzeuge find der Compaß, 
das Log, einige Inſtrumente zur Höhenmeffung und das erforderliche 
Reißzeug; außerdem find ihm genaue Seekarten unentbehrlih. Vom 
Seecompaß f. Compaß. Man unterfcheidet aber einen Stridy- „und 
einen Peil: (Vifir:) Compaß. Bon jenem hat der Steuermann ge: 
mwöhnlich 2 vor fi, in einen Schranf, der das Nachthaus heißt und 
fo eingerichtet if, daß Nachts zwiſchen beiden Compaffen ein Kicht an— 
gezundet werden kann. Der Peilcompaß dient, die Lage entfernter 
Gegenftinde oder der Himmelskörper in Abfiht auf die Weltgegend: n 
"aufzunehmen, auch die Abweichung der Magnetnadel zu erfahren. Iſt 
der Peilcompaß zu Beobachtungen eingerichtet, um das Azimuth der 
Sonne, des Mondes od. eines Sterns zu finden, fo heißt er Azimuth— 
compaf. Das Log ift ein hölgernes Dreied, 6—7 Zoll hoch, an wels 
ches eine durch Knoten eingetheilte lange Leine, die Logleine, an der 
einen Spige gefnüpft ifl. Diefes wird ins Waffer gelaffen, worin es 
54ſtes Bdch. 3 
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ſich, wegen des in den untern, der Spitze gegenuͤberſtehenden Theil 
eingegoffenen Bleies, ſenkrecht ſtellt. Damit das Dreieck aber ſeine 
breite Flaͤche dem Waſſer entgegenſtelle, iſt unten daran noch ein 
Stuͤckchen Holz mit einer ſtarken Schnur angebunden; eine andere 
kurze Schnur geht von der Logleine ab und vereinigt ſich mit jener 
mittelſt eines Pfloͤckchens, das in ein Loch des Stuͤckchens Holz ge⸗ 
ſteckt wird. So lange man von dem ſegelnden Schiffe ab die Log: 
feine Inufen läßt, ſtellt fich die breite Fläche des Dreieds dem Waffer 
entgegen nach der Nichtung des Schiffes; fobald man, nad) vollendeten 
Verfuch, das Log wieder einnehmen will, zieht man mit einem Nud 
die Leine an fich, der Pflocd geht aus dem Stuͤckchen Holz heraus und 
das Dreieck wendet dem Schiffe feine ſchmale Seite zu. Mit diefem 
Merkzeuge mißt man die Gefchwindigfeit des Schiffes. Ylan nimmt 
an, daß das Dreieck im Waſſer unbewegt flehe, und ſchließt von ber 
Länge der abgewicelten Schnur und der Zeit auf die Befchwindigfeit 
des Schiffes, allein mit vollkommener Sicherheit Fann dies nicht ge— 
ſchehen, da das Log nicht feft fleht. Auf Kriegsfhiffen pflegt man 
alle Stunden, auf Kauffahrteifchiffen ale 2 Stunden das Log zu ges 
brauchen. — Kauf und Kiel eines fegelmden Schiffes weichen in ber 
Richtung von einander ab. Diefe Abweichung, welche die Abdrift 
heißt, wird befonders auch durdy einen fchief in die Segel ftoßenden 
Mind verurfacht. Daber muß der Schiffer die Angabe des GCompaf: 
feg, welche bloß auf die Sichtung des Kiels geht, zu verbeffern ſuchen. 
Die Inſirumente, deren fidy der Schiffer zuu Meſſung der Höhen der 
Himmelstörper bedient, find jest vornehmlich der engl. Schiffsqua⸗ 
drant und der Hadley'ſche Reflectionsoctant. Die Karten, deren ſich 
die Seefahrer bedienen, find entweder platte oder reducirte. Jene 
ſtellen ein Stuͤck der Erdflaͤche als eben vor und koͤnnen nur bei klei⸗ 
nen Gegenden, als eines. Bat oder einem Eleinen Theile einer Küfte 
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gebraucht werden. Die reducirten oder runden Karten ſind zur See 
einzig allgemein brauchbar. Auf einer ſolchen Karte werden von den 
Ländern nur die Kuͤſten, die Häfen, die Muͤndungen ber Slüffe ‘ge: 
zeichnet, außerdem aber Alles, was auf dem Meere dem Schiffer zu 
wiffen nothiwendig ift, als Infeln, Klippen, Sandbaͤnke, Meerftröme, 
Maffertiefen u. ſ. w. An mehreren Stellen werden die 32 Striche 
des Compaffes aufgetragen, daß der Schiffer, wenn er von irgend einem 
Orte aus eine Kinie zieht, die er zu befolgen gedenft, durch eine Pa: 
rallele mit derfelben an die naͤchſte Windrofe, leicht den Strich erfahre, 
nad) dem er fein Schiff zu richten hat, oder auch, daß er den zuruͤckge⸗ 
legten Weg bequem auf die Karte tragen koͤnne, wenn er den gehal:- 
tenen Curs weiß, Die geograph. Operationen auf der Karte nennt 
der Schiffer Beſteck fegen. Ein Schiff hält, wenn audy nit auf 
der ganzen Reife, doch durch beträchtliche Theile derfelben einerlei Curs. 
Der Weg eines Schiffes nun, das denfelben Curs hält, heißt die loxo— 
dromifche Linie, deren Berechnung (Lorodromie, Schieflauf) dem See: 
fahrer fehr nöthig ift, weswegen man auch lorodromifcye oder Strich: 
tafeln berechnet hat, welche für die 8 Strihe ded Quadranten auf 
dem Compaffe für jede Meile des Wegs vom Aequator an die dazu 
gehörige Länge und Breite angeben. Der Schiffer kann alfo aus dem 
Cuts, den er gehalten, und dent Wege, wenn er die Linge und Breite 
des einen Endpunfts weiß, den Unterfchied der Länge und Breite des 
andern Endpunftes finden. Nothwendig ift dem Schiffer die Tafel 
der Meridionaltheile, in welcher die vergrößerte Länge der Breiten: 
Ereife vom Aequator an, wie fie in den revidirten Karten aufgetragen 
werden, angegeben ift. Mit diefer Tafel kann er allenfalls die Strich: 
tafel entbehren. Geſetzt, es weiß ein Schiffer den zurücgelegten 
eg und den Eurs, fo kann er von dem zuleßt auf der Karte bemerk⸗ 
ten Dite feines Schiffes die Nichtung des Weges nach dem Curs 
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zeichnen und die Laͤnge deſſelben nach der Groͤße der Meridiangrade 
zwiſchen den Parallelen der Breite, wo er ſich befindet, auftragen. 
Dadurch erfährt er, wie viel er Länge und Breite verändert hat. 
Diefe Verzeihnung feines Weges muß er möglichft oft vornehmen. 
Der Winkel, den die Richtung des Schiffes mit dem Meridian nach 
der Angabe des Compaffes macht, heißt der gefegelte oder angelegene 
Gurs; der wegen der Abweichung der Magnetnadel und der Abfchrift 
verbefferte wahre Winkel, fowiever in der Schiffsrechnung gebraucht 
oder auf der Karte abgefegt wird, heißt der behaltene Curs. Der 
Schiffer muß den Punkt feiner Abfahrt nicht allein genau bemerfen, 
fondern kurz vorher, ehe er die Küfte verliert, wo möglich die Lage 
zweier auf der Karte bemerkten Derter mit dem Peilcompaffe aufneh> 
men und den beobadjteten Strich auf der Karte durch jeden Drt zie= 
ben. Dann gibt der Durchfchnitt beider Striche die Stelle an, wo 
ſich das Schiff noch zur Zeit der Beobachtung befand. Iſt er im 
Schägen geübt, fo mag er auch bloß die Nichtung eines Punktes auf 
der Karte peilen und die Entfernung nach dem Augenmaße fchägen. 
Jenes Berfahren heißt: den Punkt der Abfahrt durch eine: Kreuzpeis 
lung feftlegen; das andre nennt man eine einfache Peilung. Solche 
Beobachtungen wird er bei jeder befannten Küfte vornehmen, um 
feine Ungaben dadurch zu verbeffern. Diefes Verfahren, den Ort des 
Schiffes durch Schägung der Länge des Weges und der Nichtung zu 
beftimmen, heißt die Schiffsrehnung. ie befteht in der Auf: 
Löfung des rechtwinfligen Dreiecks, welches der Weg des Schiffes, die 
Veränderung der Breite und die Veränderung der Länge auf einem 
Parallelkreiſe mit einander bilden, von welchen Seiten die beiden leg: 
tern den rechten Winkel einfchließen, die erfte aber die ziveite unter 
einem fpigigen Winfel fchneidet, welcher der Curs ift. Zwei von die: 
fen Stüden (außer dem rechten Winkel) find gewöhnlich gegeben; am 
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öfterften Curd und Meg, oder Curs und Veraͤnderung der Breite, 
auch wohl Weg und Veränderung der Breite. Se nachdem man 
diefes Dreieck auf der platten oder auf der runden Karte darſtellt, un- 
terfcheidet man in der Steuermannskunſt das Segeln nad) der platten 
oder nad) der runden Kurte. Zwiſchen beiden liegt das Segeln nad) 
ber Mittelbreite. Da die Schiffsrehnung immer unſicher bleibt, fo 
muß der Seefahrer, fo oft er kann, die Laͤnge und Breite feines Orts 
durch aftronomifche Beobachtungen zu erfahren fuchen. Die Breite 
macht feine Schwierigfeit, zumal wenn man die Höhe der Sonne zu 
Mittage oder die Höhe eines Sterns im Durchgange durch den Mes 
ridian zu beobachten Gelegenheit hat. Die Declination der Sonne 
ift aus einem aftronomifchen Kalender oder aus Ephemeriden, die De— 
clination der Sterne aus den Sternenverzeichniffen zu erfehen. Der 
Unterfchied oder die Summe der Höhe und der Declination aber gibt 
die Höhe des Aequators, deren Gomplement die Polhoͤhe oder Breite 
des Orts ift. Die Zeit, wo dag Geftirn im Meridian ift, erfährt man 
hierzu hinlänglidy genau mittelft des Gompaffese. Kann man aber 
keinen Durchgang der Sonne oder eines Sterns durch den Meridian 
beobachten, fo Läßt fi) doc) aus 3 Höhen außer der Meridianfläche, 
aber in der Nähe derfelben, und den Zwifchenzeiten der Beobachtung 
die Meridianhöhe herleiten, am leichteften, wenn die Zwifchenzeiten 
gleich find. Die wahre Zeit, deren genaue Kenntniß befonders zur 
Erforſchung der Länge nöthig ift, erfährt der Seefahrer am zuverläfz 
figften, wenn er aus der Breite des Drts, der Abweichung der Sonne 
und ihrer Höhe die Entfernung derfelben vom Meridian oder den 
Stundenwinfel berechnet, und diefen mit der Zeit der Uhr vergleicht. 
Ein anderes Mittel ift, die Zeit des Auf: od. Unterganges der Sonne 
zu beobachten, welche man aus der befunnten Breite des Orts aud) 
berechnen oder mittelft berechneter Tafeln wiſſen kann. Der Unter: 
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ſchied der berechneten und beobachteten Zeit iſt die Abweichung der 
Uhr; doch muß dabei die Strahlenbrechung beruͤckſichtigt werden. — 
Das wichtigſte und ſchwerſte iſt die Erforſchung der Laͤnge zur See; 
doch iſt es gegenwaͤrtig nicht mehr von beſonderer Schwierigkeit fuͤr 
den Schiffer, Breite und Länge zu erfahren. Mit ihrer Huͤlfe kann 
er den Ort des Schiffs auf der Karte genau angeben, die Schifförech- 
nung damit vergleichen u. verbeffern und den fernern Lauf des Schiffs 
beftimmen. — Außer den eigentlichen aflronomifchen Kenntniffen und 
Geſchicklichkeiten muß der Schiffer nod) ein guter Zeichner und Rech— 
ner fein, die Strömungen und Winde, die Meeresufer und Meeres: 
tiefen, die Befchaffenheit der Ebbe und Flut zc. kennen und zu beur- 
theiten wiffen. Das befte Werk (feit Roͤhl's »Steuermannskunſt,« 
Greifsw. 1778, u. Robertſon's »Elements of navigation,« 1796) 
zum Gebrauche für Navigationsfchulen und zum Selbflunterricht an: 
gehender Steuerleute ift das von der hamburgifchen Geſellſchaft zur” 
Verbreitung der mathemat. Kenntniffe verfaßte » Handbuch der Schiffe 
fahrtskunde, mit einer vollftändigen Sammlung der unentbehrlichiten 
Seemannstafeln, nebft 15 8. u. 2 Seekarten (Hamb. 1819). Auch 
ift Kruſenſtern's Werk: »Beiträge zur Hydrographie dee größern 
Deeane« (Xpz. 1819, 4.), zum Studium des Seeweſens unentbehrs 
ih. Es enthält wichtige Bemerkungen über den Gebrauch des Mas 
rinebarometers und eine treffliche Seekarte. 

Schiffmuͤhle, eine Mühle, die auf einem platten Fahrzeuge 
erbaut wird und auf Strömen von einem Orte zum andern gefahren 
werden kann, damit das Wafferrad von dem daran fehlagenden Strome 
gehörig umher getrieben werden kann. Sie hebt und fentt fich mit 
dem fleigenden und fallenden Waffer, muß aber mit flarfen Seiten 
oder Ketten an das Land gehangen oder tüchtig verankert werden. 

Schiffpech, 1) die von Pech, Harz und Theer zufgmmenge: 
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ſchmolzene Maſſe zum Kalfatern der Schiffe; dann heißt auch 2) noch 
Schiffpec (gr. Apochyma) dasjenige Pech, welches von den alten 
Schiffen, die zur See gemwefen find, abgefragt ift und von dem See⸗ 
waffer einige Salzigkeit und anziehende Kraft angenommen hat. Da⸗ 
her es in den Apotheken zu Pflaftern gebraucht wird. . 

Schiffpfund, f. Pfund. 

Schiffrofe, f. Windrofe. — Schiffſaͤule (Bkſt.), eine 
mit Schiffsſchnaͤbeln und Ankern rund um gezierte Saͤule, zum An— 
denken eines Seegefechtes errichtet. — Schiffſand, ſoviel als Bal⸗ 
laſt. — Schiffscapitain, Befehlshaber eines Kriegs: oder Kauf: 
fahrteifchiffs. — Sch iffſchnabel, an den Kriegsſchiffen der Alten 
ber hervorragende zugefpigte Theil von Kupfer oder Metall, womit 
man die feindlichen Schiffe zu durchbohren fuchte. — Schifffſchuh, 
ſ.Schacht. — Schiffsklarirer, ſ. Schiffklarirer. — Schiffs— 
patten, ſ. Rheder. — Schiffspatron, Schiffsherr, heißt 
der Eigenthuͤmer eines Schiffe. — Schifffpiegel, bet mit Schnitz⸗ 
were und Malerei verzierte Theil des Schiffs vom Hinterfteven bie 
an die Cajuͤte. — Schiffsraum, der Boden in einem Schiffe uns 
ter dem legten Verdecke, für die Waaren und Borräthe beftimmt. — 
Schiffstau, ein flarkes Seil von neunfachen Schnüren, welches 
während einer Windſtille den Unter auf dem Grunde des Meeres 
Halten muß. — Schiffswerft, Schiffsholm, ein zum Schiffs: 
bau eingerichteter Plag. — Schiffziehen, war eine der ſchrecklich— 
ſten Strafen, von Sofeph U. anftatt der Lebensſtrafe im Defterreichi- 
fchen eingeführt. Es wurden nämlich allemal 5 Sträflinge an eine ' 
Stange mit eifernen Ringen um Leib und Hals gefeffelt, von der fie 
weder Tag nody Nacht losfamen und an welcher fie beladene Fahr— 
zeuge Strom aufwärts ziehen mußten; das Entfegliche diefer Strafe 
vaffte binnen drei Jahren zwei Drittheile jener Unglüdlihen hinweg. 
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Schiiten, Srrgläubige, werden von den Sunniten alle 
Mohammedaner genannt, welche die Sunna nicht als Geſetz auneh— 
men. Die Sciüten glauben, daß Ali, der vierte Khalif, d.h. Nach: 
folger Mohammed’s, dem Propheten in der Würde eines hohen Pries 
ſters gefolgt, alfo deffen erfter rechtmäßiger Nachfolger ſei. Die Pers 
fer find Anhänger des Ali oder Schiiten. Bon ihnen trennte fich die‘ 
Sekte der Ismaeliten. 

Schikaneder (Emanuel), der Verf. der »Zauberflöte« und 
einer Menge andrer fogen. wiener Local: und Zauberopern, wurde 
1751 zu .... geb. Der theatralifhen Laufbahn von Sugend auf 
ſich wibmend, gewann er ſich auf den Buͤhnen mehrerer oͤſterreichiſchen 
Staͤdte in den Rollen der Thaddaͤdel u. dgl. den Beifall der Menge; 
bald ſuchte er denſelben auch als Dichter zu erhalten. Eine Menge 
Opern und Singſpiele wurden nach und nach von ihm ausgearhqaitet 
und madıten, je nachdem der Gomponift war, dem fie in die SM. 
fielen, bald längere, bald Eirzere Zeit, und bald mehr, bald minder 
Gluͤck. Mit keiner war dies aber mehr und verdienter der Fall als 
mit der »Bauberflöte,« die duch Mozart's unfterbliche Muſik wie mit ' 
einem goldenen Rahmen eingefaßt wurde. Die Vorwuͤrfe, welche 
man uͤbrigens dieſer Oper als Dichtung ſo oft und vielfach gemacht 
hat und noch zuweilen machen hoͤrt, als ſei ſie naͤmlich nichts denn ein 
Gemiſch von Unſinn und Trivialitaͤt, find fo ungerecht als unkritiſch. 
Ohne eine poetiſche Grundidee, die dem Ganzen zur Baſis dient, wuͤrde 
des Componiſten großer Genius das Machwerk nicht ſo lange auf der 
Buͤhne haben erhalten koͤnnen, und man wuͤrde dann allgemein (was 
jedoch nicht der Fall iſt) die Muſik lieber im Concertſaale als von der 
Buͤhne hoͤren. Eine ſolche echt poetiſche Grundidee ſchlingt ſich aber 
allerdings durch das Gewebe dieſer Oper hin, deren metriſche und dia— 
logiſche Ausfuͤhrung dagegen Bau fo RE und unbeholfen if, 
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daß man dieſelbe mit einem ſchlecht und roh gezimmerten, aber auf 
einem trefflichen Grunde ruhenden Gebaͤude vergleichen kann. Durch 
die »Zauberfloͤte,« deren volksthuͤmlichſte Melodien, wie man behaup⸗ 
tet, der Verf. dem großen Gomponiften zum Theil vorträllernd mit - 
angegeben haben foll, fowie durch ein, wenn aud) nicht Funffgerechtes, 
doch für die Caſſe erfprießliches Erfaffen Deffen, was die Menge des 
Publicums anzieht, hatte ſich S. nad) und nad) ſowohl in Prag, 00 
er eine Zeitlang die Direction bed Theaters führte, als fpäterhin in 
Wien, wo er dem leopoldflädter Theater vorftand, fo viel Vermögen 
und Credit erworben, daß er e8 unternehmen Fonnte, ein neues großes 
Theater an der Wieden zu bauen (daS fogen. Theater an der Wien), 
welches er ſowohl äußerlich als in Betreff der inneren Einrichtung, der 
Maſchinerie ıc. mit einem Glanz und einer Vollkommepheit aus— 
Ihmüdte, die feiner Kenntniß Deffen, was zu einem guten Theater in 
diefer Hinficht gehört, die größte Ehre machte. Den 13. Suni 1801 
wurde diefe neue Bühne mit einer Vorflellung der Oper »Alerander,« 
componirt von Zeyber, eröffnet, und die entzuͤckten Wiener fahen hier 
zum erften Male auf den Brettern einen Zug von AO Pferden erfcheis 
nen, was denn nicht verfehlte, großen Eindruck zu machen. Trotz f. 
meift richtigen Speculationen und dem Glück, welches dieſelben häufig 
begleitete, kam ©. doc in feinen oͤkonomiſchen Umftänden zurüd, 
mußte die Direction des von ihm gegründeten Theaters niederlegen u. 
ftarb d. 21. Sept. 1812 zu Wien in ziemlicher Dürftigkeit. 
Schild, eine Schutzwaffe der Alten, die aus Häuten, welche 
über Reifen gefpannt wurden, beftand. Schon im Alterthum ſchmuͤckte 
ihn die Kunſt; berühmt ift in diefer Hinficht der Schild des Adjilles. 
©. »Ilias,« XVIII, 378 fg.; vergl. Bolvin und Caylus in den 
»Mem. de l’acad. des inser.,e XXXII. Ueber den Schild des 
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Hercules ſ. die kleine Schrift von Schlichtegroll (Gotha 1788). — 
Wappenſchild, ſ. Heraldik. 

Schild bauern heißen in Tyrol gewiſſe freie Bauern, bie 
nicht leibeigen find, fondern mit zum Adel ſteuern. Ihre Höfe heißen 
Schildhoͤfe. — Schildd'or oder Schildlonisd’or, eine frans 
zöfifhe Goldmünze, fo viel als ein Carolin oder 6 Thlr. 4 Gr., von 
dem darauf geprägten Wappenfhilde fo genannt. — Scildgro: 
ſchen, eine Silbermünze des 15. Sahrh., wovon 60 Stuͤck foviel als 
3 Thlr. 2 Gr. werth waren. — Schildhalter (Wpfft.), eine 
menfchliche oder thierifhe Figur, die den Wappenſchild hält. — 
Schildhof,im Tyrolſchen, ein Sreigut. 

Schildknappe, Schildträger, Junker, Wapener, 
bieß im Mittelalter Derjenige, welcher unter den Befehlen und der 
Leitung eines wirklichen Ritters fih zum Kriegsdienfte und den Nits 
terfpielen vorbereitete. Als in der legten Hälfte des 11. Sahrh. die 
Ritterſpiele (Turniere, deren Urfprung jedoch in Frankreich zu fuchen 
ift) auffamen u. allgemein beliebt wurden, behandelte man fie ordents 
lich zunftmaͤßig als Vorbereitungsmittel zum wirklichen Kriegsdienfte. 
Jeder, ohne Unterfchied der Geburt, der einft Nitter fein und heißen 
und als folcher bei Nitterfpielen erſcheinen und turnieren wollte, mußte 
fich allen deshalb beftehenden ausdruͤcklichen u. ſtillſchweigenden Vers 
fügungen unterwerfen. Die Ritter theilten fih in Nationen ein, u. 
jeder derfelben ſtand ein angefehener und beliebter Nitter vor, der des⸗ 
halb Zurnierkönig hieß, und dem jeder andere Ritter, wenn auch von 
noch fo hoher Geburt, untergeordnet war. Nun Hatte jeder Mitter 
wieder dergleichen junge Männer unter fich, die, weil fie noch nicht 
gunftgerechte-Nitter waren, Schildfnappen biegen u. mancherlei Vers 
pflihtungen gegen den Ritter, der ihr Lehrer war, batten, z.B. ihm 
an Zurniertagen die vitterlihen Waffen zc. nachtragen und herbeis 
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ſchaffen, außer Turniertagen aber ihm auf ſeiner Burg aufwarten und 
ihn bedienen mußten. Selbſt junge Fuͤrſten unterzogen ſich in 
Deutſchland gern ſolchem Dienſte, und wenn auch der Meiſter von 
nicht fo hoher Geburt war. Um aber Schildknappe zu werden, mußte 
man big zu Kaifer Friedrichs II. Zeit frei geboren fein und den zum 
Ritterſtande nöthigen Lebensunterhalt haben. Jener Kaifer verord⸗ 
nete, daß bloß Diejenigen zu Lehrlingen ber Ritterfpiele angenommen 
werden follten, reihe von Nittern geboren oder von dem Kaifer wes . 
gen ihrer Verdienſte mit biefem Rechte würden begünftigt werden. 
Dabei blieb e8 biß zum Ausgange ‚des 16. Jahrh. Won dem Mei: 
fter des jungen Schildknappen hing es übrigens ab, ihn zum Ritters 
fhlage oder derjenigen feierlichen Handlung zuzulaffen, kraft der er 
durch einen Schlag mit dem flahen Schwert auf den Rüden zum 
Ritter gefchlagen ward. Diefe Ertheilung der Ritterwuͤrde geſchah 
von Kaiſern, Koͤnigen und berühmten Fuͤrſten, beſonders bei feierlichen 
Gelegenheiten. Auch konnte kein Fuͤrſt ſich vermaͤhlen oder zur Erb⸗ 
folge gelangen, wenn er nicht erſt auf eine Art zum Ritter gemacht 
worden war. 

Schildkroͤte (lat. testudo): Dieſe vierfuͤßige oder kriechende 
Amphibie iſt von allen andern Geſchoͤpfen durch den ſie oben und 
unten bedeckenden Schild unterſchieden, durch den ſie meiſtentheils 
Kopf, Fuͤße und Schwanz willkuͤtlich hervorſtreckt und wieder einzie⸗ 
hen kann. Der Schild der groͤßten Art mißt A—5 Fuß in der Länge 
und 3—4 Zuß in der Breite; die Dice des Thiers beträgt an den er= 
habenften Stellen nicht felten 4 Fuß, und das Gewicht wohl gegen 
800 Pfund, wovon auf die beiden Schilde die Hälfte Eommt. Die 
Eleinften Gattungen dagegen find 2—3 Zoll lang und wiegen oft nicht 
1 Pfd. Nach der Befchaffenheit ihres Aufenthalt8 und der ſich 
darauf beziehenden Form ihrer Füße, unterfcheidet man Meer⸗, Fluß⸗ 
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und Landſchildkroͤten. Der Rüdenfchild ift bei diefen Thieren fo 
feft, daß ein Raftiwagen darüber hingehen kann, ohne ihn einzudrüden. 
Die Schildkröten wachfen fehr langfam und feheinen ein ſehr hohes 
Alter zu erreichen; dabei ift ihre Lebenskraft fo groß, daß fie Monate 
lang an feuchten Drten ohne Nahrung leben und oft erft nach mehres 
‚von Zagen fterben, wenn ihnen der Kopf abgehauen ift. Sie pflanzen 
fi) durch Eier fort, welche fie in den Sand vergraben und durch die 
Sonnenwärme ausbrüten laffen. Eine SchildEröte legt deren jährlich 
1000 — 1200. Sowoͤhl die Eier ald auch die Schildkröten felbft 
find eine angenehme Speife. Die Rieſenſchildkroͤte, welche zwifchen 
den Wendefreifen einheimifch ift, dient den dortigen Bewohnern zur 
Hauptnahrung. Man Eann fie leicht fangen; denn da fie ſich nicht 
ummenden Eann, darf man fie nur mittelft eines Hebels auf den Nüf- 
fen werfen, wenn fie and Land fommt. Das Fleifch wird theils 
feifch, theil eingefalzen genoffen. Die gemeine Flußſchildkroͤte oder 
die europ. Schildkröte bewohnt die meiften Länder Europas bis Preu: 
gen hinauf und wird ebenfalls häufig genoffen, da ihr Fleiſch fehr 
ſchmackhaft iſt. Das Schildpatt, welches aus den Schalen der 
fhuppigen und der Karetfchildfröte befteht, wird zu allerlei Waaren 
verarbeitet, welche befannt genug find. 

Schill (Ferdinand v.), ein duch feinen Patriotismus in dem 
franzöf. preuß. Kriege befannt gewordener Deutfcher, geb. 1773 zu 
Sothof bei Pleß in Oberfchlefien. Sohn eines preuß. Oberſt-Lieu— 
tenants, widmete er fich ebenfalls dem Mititairdienfte. Sm Jahr 
1806 in der Schlacht vom 14. Dctober verwundet, Fam er nad) Pom: 
mern. Sein Drang, den Feinden möglichft entgegen zu mirfen und 
fein Wunfd nach Unterftügung bei feinen Streifzügen wurde ihm 
felten nur gewaͤhrt; aber dennoch zeichnete er ſich in dem Gefechte bei 
Neugardt, und befonders durch den Fang des Generals Victor (gegen 
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welchen Bluͤcher ausgewechſelt wurde) ſehr aus. Nach dem Tilſiter 
Frieden wurde er unter ehrenvoller Auszeichnung Major und Chef 
eines Huſarenregiments, und in Berlin aufs ausgezeichnetſte aufge: 
nommen. Unter dem Vorwande, fein Regiment in größern Feld: 
manoeuvres zu Üben, 30g er den 28. Aprit 1809 mit demfelben von 
Berlin aus. Erſt auf dem Uebungsplage eröffnete er feinen Dffis 
cieren in einer feurigen Anrede die Abficht diefes Zuges. — Schill 
30g an der Eibe hin; Hieronymus hatte auf feinen Kopf 10,000 
Franken gefegt. Er wendete fid) nah Medienburg; mit einer Schaar 
von 6000 Mann zog er dann nach Pommern, und warf fi) zulegt 
nach Stralfund, das er zu befeftigen fudhte. 10,000 Mann Hol: 
laͤnder und Dänen ruͤckten gegen ihn vor, drangen nach einem fuͤrch⸗ 
terlihen euer in die Stadt ein; der heftigfte Kampf entftand. Schi 
und feine Genoffen fochten wie Verzweifelnde; und eben hatte er den 
holländifchen General niedergemacht, als er unter den feindlichen Die: 
ben nieberftürzte und feinen Tod fand. Sein Kopf wurde nad) Caf: 
fel geſchickt und ift durd) unbekannte Ereigniffe in ein Leydner Gabinet 
gekommen. (©. Haken, »Ferd. von Schill.e Eine Lebensbefchreis 
bung nad) Driginalpapieren, Leipzig 1824, 2 Bdchn.; »Schill's Zug 
nach Stralfund und fein Ende,« 8., Quedlinburg 1831. 

Schiller (Johann Chriftoph Friedrich v.), einer der erflen uns 
ferer deuiſchen Dichter und Gefchichtfchreiber, geb. zu Marbach) (im 
Mürtemberg.) am 10. Nov. 1759. Nach dem erften zu Ludwigs: 
burg genoffenen Unterrichte wurde er für die Chirurgie beftimmt; in 
einem militairifchen Inftitute, der Karld: Akademie zu Stuttgart, follte 
er die erfte Bildung erhalten; allein fein Geift fieß ſich durch diefen 
Drud und Zwang, der hier herrfchte, nicht einengen, Shaffpeare bes 
häftigte feine ganze Seele, fein einziger treuer Freund war Zumfteeg. 
Sein erſtes merkwuͤrdiges Produkt, die »Raͤuber,“ von dem er ſelbſt 
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geftand, daß, unbekannt mit Menfhen und Menſchenſchickſal, fein 
Pinfel nothwendig die mittlere Linie zwifchen Engel und Zeufel ver: 
fehlen, ein Ungeheuer hervorbringen mußte, 309 ihm die Verſtoßung 
aus jenem Snftitute zu. Er ging nad) Manheim, anfangs ald Regi⸗ 
ments:Chirurgus, fchrieb feinen »Fiesco,« f. »Kabale und Liebe,« ent⸗ 
warf auch f. »Don Carlos« (den er nachher in Dresden und Leipzig 
vollendete) und verlor auch in der Folge die tragifche Bühne nie aus 
dem Geficht. Seine gelehrte Epoche begann 1789, als er, nach eini= 
gem Aufenthalte in Gohlis bei Keipzig und nachher in Weimar, durd) 
Goͤthe's Vermittelung ald Profeffor der Philofophie nach Jena Fam. 
Unermuͤdet hier mit literarifchen Arbeiten befehäftigt, kamen f. »Me⸗— 
moires,« f. meifterhafte »Geſchichte des 30jaͤhr. Kriegs,e f. »Ge⸗ 
fchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande« zu Zage. Nachdem 
16 Sahre lang, während feiner übrigen philofophifchen Arbeiten, feine 
tragifche Mufe geruht hatte, widmete er fich ihr wieder und »Wallen: 
ftein,e » Maria Stuart,«e »die Sungfrau von Drleand,« »die Braut 
von Meffina,«e »Wilhelm Zelle traten von ihm hervor, und die darin 
herrſchende erhabene Sprache, die Fülle der Gedanken, die reiche blü= 
hende Phantafie bereiteten ihm die höchfte Bewunderung. — Ein 
früher Tod entriß ihn der Welt. 1804 wohnte er in Berlin der 
Aufführung des »Tell« bei, wo ihm die ehrenvollften Auszeichnungen 
zu Theil wurden; Fränklich Eehrte er nach) Weimar zurüd. Schon 
war er auch dies Mal dem Unfcheine nach wieder genefen, als er am 
9, Mai 1805 in f. 46. Lebensjahre-unerwartet ftarb. Wohl nie er: 
regte der Tod eines deutfchen Dichters eine tiefere und allgemeinere 
Trauer, ald S.'s frühes Hinfcheiden. Im Ringen nad dem Emigen, 
Göttlichen, war er ein Opfer geworden für Wiffenfchaft und Kunſt, 
und mit Wahrheit fagt fein großer Freund Göthe von ihm: 
Er wendete die Blüthe hoͤchſten Strebend, 
Dad Leben felbit an diefed Bild des Lebens. 
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Mir dürfen ihn wohl gluͤcklich preifen,e ſagt eben derſelbe, »daß er 
von dem Gipfel des menfchlihen Dafeins zu den Seligen emporgefties 
gen, daß ein fihneller Schmerz ihn von den Lebendigen hinmweggenoms 
men. Die Gebrechen des Alters, die Abnahme der Geiſteskraͤfte hat 
er nicht empfunden. Er hat als ein Mann gelebt und ift als ein 
vollftändiger Mann von binnen gegangen. Nun genießt er im An— 
denken der Nachwelt den Vortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kräfti= 
ger zu erfcheinen. Denn in der Geftalt, wie der Menſch die Erde 
verläßt, wandelt er unter den Schatten; und fo bleibt ung Achill als 
ein ewig ftrebender Juͤngling gegenwärtig! Daß er früh hinwegſchied, 
kommt audy ung zu Gute. Don feinem Grabe her ftürft auch ung 
der Anhauch feiner Kraft und erregt in uns den lebhafteſten Drang, 
das, was er begonnen, mit Liebe fort: und immer fortzufegen. Go 
wird er feinem Volke und der Menfchheit in Dem, was er gewirkt u. 
gewollt, ſtets leben.e — Er war mit feltenen Geiftesgaben ausgerü- 
ftet, gleid) felten waren die Gaben feines Derzend. Haß gegen alles 
Falſche und Rechtswidrige war ein Hauptzug feines Charakters. Ein 
reiner Ernft und Eifer für das Wahre und Schöne, weswegen ihn 
A. TB. Schlegel mit dem vellfommenften Nechte den tugendhaften 
Kuͤnſtler nennt, und eine tiefe Ehrfurcht vor dem Heiligen erfüllte fein 
Herz. Zutraulich und offen, redlich in Worten und Handlungen, ges 
wann er fihnelf eines Seden Vertrauen. Kein Stolz, Eein Öeltend: 
machen einer Ueberfegenheit, Eeine vornehme Zuruͤckhaltung entfernten 
von ihm. Se näher man ihm Fam, defto mächtiger zug eran. eine 
lange Statur, fein hageres, bleidyes Geficht, das die Spuren ber 
Kränklichkeit trug, mochten im erften Augenblicke gleichgültig laſſen; 
aber dem Forſcher leuchtete in feinem blauen Auge ein geiftvolles Feuer; 
die gewölbte freie Stirn verfündigte den Dichter und Denker, und fos 
bald fich die Lippen zur Rede öffneten, war über feinem Gefidt, dem 
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in der Lebhaftigkeit des Gefprächs wohl eine leichte Roͤthe anflog, eine 
unbefchreibliche Anmuth verbreitet. (Um treueften hat Prof. Dan: 
necker S.'s Bild in einer Eoloffalen Büfte gegeben. ©. hatte ihm 
bei feinem Aufenthalte in Schwaben dazu felbft gefeffen.) Sn Alb. 
Dürer’ 4 Apoſteln (u München und zu Nürnberg) ift der Kopf des 
Johannes dem von Schiller fehr aͤhnlich — ©.8 Leiche ward auf 
dem Jakobskirchhofe zu Weimar beerdigt und ruhte im Landfchafts- 
Gaffengewötbe bi 1826, wo feine Gebeine auf dem neuen Kirchhofe 
neben der großherzogl. Gruft, und f. Schädel am 16. Sept. auf der 
Bibliothek zu Weimar in dem Poftamente feiner Marmorbüfte von 
Danneder niedergelegt wurden. Er hinterließ f. Witwe mit zwei 
Söhnen und zwei Töchtern. — Schön und würdig war des wadern 
Becker Vorſchlag, auf allen "bedeutenden Bühnen Deutſchlands Tode 
tenfeiern für den Verewigten zu veranftalten und den Gefammtbetrag 
zum Ankauf eines Landguts anzuwenden, dag u.d. N. Schiller's-Ehre 
ein unveräußerliche8 Eigenthum ſeiner Familie bleiben follte. Die 
bald darauf ausgebrochenen Kriegsunruhen waren Schuld, daß bis jegt 
erft einige Bühnen ihre Schuld an f. Manen abgetragen haben. Als 
das Beſte über fein Leben nennen wir Körner’8 Auffag im 1. Th. der 
Werke. Diefe erfchienen feit 1818 zu Stuttgart und Tübingen in 
12 Bdn., fpäter auch in einer wohlfeilern Taſchenausg. Diefer fchließt 
ſich als Suppibd. an H. Döring’s Biographie des Dichters. Seinem 
Sohne, dem k. preuß. Appell.:Affeffor Frdr. Wild. Ernſt v. Schiller 
zu Köln ift in feinem, f. Mutter und Gefchwifter Namen, als Aner: 
Fennung des hohen Nuhmes f. Vaters, ein Privilegium gegen den 
Nachdruck f. Schriften auf 20 Jahre vom König von Baiern 1826 
ertheilt worden, 

Schilling (eigentl. Schalling, Schallmünze, welche ſchallt, 
wenn fie hingeworfen wird), eine deutfche, theilg wirkliche, theils Rech⸗ 
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nungsmuͤnze. Chemals war ein alter Schilling von feinem Silber 
20 —24 Groſchen, und die größte Siibermünze in Deutfihland. Ge: 
genwärtig machen 6 ſchwere Stuͤck einen Neichsthaler; von den leich⸗ 
ten hingegen hält dag Stuͤck 12, wohl auch nur 6 Pfennige. — Der 
Brabanter Schilling madıt ungefähr 34 Groſchen; der engli— 
ſche (12 Pence) etwa 74 Groſchen. 

Schilling (Friedrich Guftav), einer unferer fruchtbariten u. 
gelefenften erzählenden Schriftfteller, wurde zu Dresden 1766 geb. 
Sm 9. Sahre verlor er feine Mutter dur den Tod, und Berufsge— 
fchäfte entfernten f. Water, welcher kurſaͤchſ. Affiftenzrath war, oft 
Monate lang von ihn. Daher nahm Frau Sophia Kaufmann zu 
Biſchofswerda, eine edle, gebildete Frau, den Eränfelnden Sinaben bei 
fih auf. Bon 1779— 81 fludirte er auf der Sürftenfchule zu Meis 
Gen, trat aber, aus Vorliebe für den Soldatenftand, 1781 in das ſaͤch⸗ 
ſiſche Artillericorps ein. Nach 7 Sahren und nach dem Ajährigen 
Beſuch der Artilleriefhule zum Dfficiee vorgeruͤckt, wohnte er (feit 
1791 Gatte und Vater) der Belagerung von Mainz, der Itägigen 
Schlacht von Moorlautern und den meiften Gefechten bes fächf. Con— 
tingents während des Feldz. von 1793 bei. Mad) des unglüdlichen 
Schlacht von Jena ward er, nebit noh 122 füdhf. Offtcieren, gefan- 
gen. 1807 führte ihn der Krieg nah Warſchau und Danzig, von wo 
aus er, jest zum Hauptmann vorgeruͤckt, nad) erfolgtem Frieden we—⸗ 
gen eines chronifchen Nervenuͤbels auf fein Geſuch entlaffen, nad 
Freiberg zurückkehrte. Er lebt feit einigen Fahren in Dresden. — 
Schilling ift einer unferer erfindungsreichſten, gewandteſten und lau: 
nigften Romandichter. SKenntniß des menfchlichen Herzens, der 
Sprache und der Sitten, befonders in den höhern und gebildetern 
Ständen, eine lebhafte Phantafie, ein leichter, natürlicher Witz und 
eine große Mannigfaltigkeit und Vielſeitigkeit der Anſichten und Dars 
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ſtellungen charakteriſiren ſ. Werke. Sein »Guido von Sohnsteme 
ift eins f. erſten und gelungenften. Außer vielen andern loben®s 
werthen Romanen, unter denen wir den Eomifchen den Preis zuerken⸗ 
nen, befigen wir von ihm mehrere Sammlungen Eleiner mehr und 
minder gelungener Erzählungen. Befonders ift der Dialog in ©8 
Schriften vortrefflich, und deshalb möchte man e8 bedauern, daß biefer 
Schriftſteller wenig oder gar nichts für die Bühne gearbeitet hat. 
Mas man vielleicht ihm voriwerfen £önnte, mwäre, daß feine Sprache 
nicht immer gleich correct ift, DaB er fi mitunter in üppigen Schil⸗ 
derungen etwas zu fehr gefällt, und daß er, dem Gefhmade der Leſe— 
wett feöhnend, ſich f. Arbeiten zu bequem macht. Uebrigens gehört 
ex zu den wenigen deutfchen Schriftſtellern, die fich nie einer Schule 
angefchloffen haben. Bei Arnold in Dresden kommen feit 1810 f. 
ſaͤmmtlichen Schriften heraus: 2 Sammlungen; die erfte von 90, bie 
zweite (bis 1827) von 44 Bon. 

Schillingsbauern werden im Luͤneburgiſchen diejenigen 
genannt, welche auf das von ihnen berirthfchaftete Gut, Schillings— 
gut, nur ein eingefchränftes Eigenthum, gegen einen jährlichen Zins, 
Schilling genannt, haben. 

Schillingsfürft, 1) hohenlohiſche Standesherrfhaft im 
baieriſch. Rezatkreiſe; 3000 Em. 2) Flecken darin, mit 1500 Ew. 
und Refidenzfchloß neben dem Marktfleden Stanfenau. 

Schimmelmann (Heintiä Karl Graf v.), geb. zu Dems 
min in Pommern den 13. Juli 1724, ward von feinem Vater, einem 
Kaufmann dafeldft, einem Handelshauſe zu Stettin in die Lehre ge« 
geben, und begab fi, da ber zweite fehlefifche Krieg ausgebrochen war, 
ing preuß. Heer, wo er fid) ein Vermögen von A000 Thlr. erwarb. 
Allein 1745 ward er von den fächfifchen Uhlanen gefangen und verlor 
Alles, was er befaß; er bekam es jedoch nach dem Kriege, durch Hülfe 
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bes Grafen Heinrich von Brühl, dem er empfohlen worden war, wie— 
der. Nun legte er in Dresden einen Materialhandel an, hatte aber 
Fein Gluͤck. Einige Jahre darnad) pachtete er in Verbindung mit dem 
Grafen von Bolza die Einkünfte der Generalaccife in den fümmtlichen 
kurſaͤchſ. Ländern auf 7 Jahre, und bekam bei diefer Gelegenheit den 
Zitel Accisrath. Als der fiebenjährige Krieg ausbrach, übernahm er 
bie Kornlieferung für das preuß. Heer. Nachher Faufte er den gan 
zen Vorrath der Porzellanfabrik in Meißen. Durch dies alles war 
fein Vermögen bereits zu ein paar Mill. Mark Banco geftiegen. 
1760 ging ©. nach Hamburg, wo er einen getwinnreichen Handel 
trieb und das holfleinifche Gut Ahrensburg Eaufte. Er trat jegt in 
bänifchen Dienft und wurde 1761 dänifcher Gefandter im niederfäch= 
fiihen Kreife; 1762 befam er den Dannebrogorden-und wurde mit ſe 
ganzen Familie in den daͤniſchen Freiherrnſtand aufgenommen; in dem⸗ 
ſelben Jahre vermochte er die Buͤrger Hamburgs zu einer Anleihe von 
I Mil. Bancozettel für die daͤniſche Regierung, die ſich gegen den 
vom ruſſiſchen Kaifer Peter III. angedrohten Krieg rüftete. 1763 
kaufte er das koͤnigl. dänifhe Eigentbum auf den mweftindifchen In— 
feln an fih. Sein Vermögen nahm unterdeffen immer zu; er Faufte 
die daͤniſche Baronie Lindenborg und das Gut Wandsbed. Da die 
bänifche Regierung 1764 den Unterthanen eine außerordentliche Steuer 
auferlegen wollte, wurde ©. der Vorftand der Commiffion, die fie er: 
heben follte. 1764 bekam er den Zitel eines Geheimenraths und be— 
forgte nad) der Zhronbefteigung Chriftian VIL, viele Aufträge für bie 
Regierung. 1768 begleitete er den König auf einer Reife durch 
Deutfchland, Holland, England und Frankreich; auch Eaufte er eine 
Gewehrfabrik: die Hammermühle. 1770 erhielt er Sig u. Stinime 
in dem geh. Rathe; doch hielt er fich meiftens in Hamburg auf. Nach 
dem Falle Struenſee's vermehrte fich fein-Einfluß. Eine feiner erfien 
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Unternehmungen war die Reduction der Gelder und die Veränderung 
" mit der Bank 1775. Auf die Nachricht vın der Herabfegung der 
Zweifhillingsftüde, welche audy in Hamburg flar& im Umlauf waren, 
verfammelte fich vor feinem Haufe dafelbft eine erbitterte Menge 
Menſchen, die mit Gewalt eindringen wollten, fodaß die Polizei den 
Auflauf flilen mußte. In Kopenhagen fanden diefelben Unruhen 
ftatt. Dagegen fiieg S.'s Anſehn bei Hofe immer höher. 1778 erz 
hielt ev den Clephantenorden und wurde bald im Finanzweſen unent— 
behrlich. Mehrere vortreffliche Einrichtungen, z. B. der holſteiniſche 
Kanal, find fein Werl. Endlich ward Baron ©. 1779 in den Gra— 
fenftand erhoben. Er ſtarb reich und mächtig den 23. Jan. 1782 
und hinterlich 2 Söhne, von welchen Graf Ernſt als Stantsminifter 
in Kopenhagen nod) lebt. j 
Schimmelpennink (Nütger San), der legte Oberbeamte 
der Republik der Vereinigten Niederlande, oder Großpenſionnair ber 
batavifchen Republik, geb. 1761 zu Deventer. Er ftudirte in Leyden 
die Rechte. Als 1784 ein Tumutt in Keyden ausbrach und die Stus 
direnden die Waffen ergriffen, um die Ruhe der Stadt zu fichern, da 
ward ©. einftimmig zum Fuͤhrer' erwaͤhlt, und er benahm fich in Die: 
ſem Amte mit fo viel Umficht, daß, nach Herftellung der Ordnung, 
der Magiftrat ihm eine Ehrenmedaille zuerfannte. Nachdem er die 
Doctorwuͤrde erhalten, bei weldyer Gelegenheit er eine treffliche Diſ— 
fertation: »De imperio populari caute temperato« fchrieb (die den 
Geiſt einer echten, gefegmäßigen Freiheit bezeichnet und von Suart 
ing Hollaͤndiſche Überfegt wurde), begab er fich nach Amiterdam, wo er 
als Advocat prafticirte. Bei den Unruhen 1785 — 87 in Holland 
gehörte er zu Denen, die eine Aenderung in der Verwaltung wünfche 
ten u. auf ein Nepräfentativfpftem drangen. Beim Ausbruch der Ne: 
volution (nah Pichegru's Einrüden) wurde er zum erften Magiſtrat 
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der Stadt Amfterbam und dann zum Mitgliede in die bataviſche Na- 
tionalverfammlung gewählt; fpüter (1798) übertrug man ihm bie 
damalg.befonders wichtige Stelle als Gefandter in Paris. DBei,den 
Unterhandlungen von Amiens, denen er ald außerordentl, Botſchafter 
der bataviſchen Republik beiwohnte, wußte er mit Erfolg die Intereſ⸗ 
fen derfelben geltend zu machen. Nach gefchloffenem Frieden wurde 
er zum batavifchen Ambaffadeur am engl. Hofe ernannt. Bei dem 
Ausbruche des Krieges von 1803 verfuchte er, die Neutralität Hol: 
lands zu behaupten, welche ihm Bonaparte, damals erſter Gonfut, 
jeboch nicht zugeftehen wollte. ©. entzog fich daher ganz den Stunt: 
gefchäften und febte auf-f. Gute in Oberyſſel den Wiffenjchaften. Ein 
Schreiben von Bonaparte und die Wünfche des Vaterlandes riefen 
ihn-aber aufs neue in den Strudel der öffentlichen Gefchäfte zurüd, 
Er hatte mit dem erften Eonful eine Zuſammenkunft zu Brüffel we— 
gen der fünftigen Verhältniffe der Niederlande, und ging dann von 
neuem ale Gefandter nad Paris (1803). Hier gewann er bald Bo— 
naparte's ganzes Vertrauen, und als nach des Letztern Verlangen 
mehr Einheit in die Staatsform Hollands durch eine neue Conſti— 
tution gebracht wurde, trat flatt der zeitherigen erecutiven Gewalt 
(eines Collegiums von 10 Perfonen u. d. N. Staatsbewind), ©. (im 
März 1805) als Großpenſionnair (Präfident) an die Spige der Res 
gierung. Er bediente ſich feiner bedeutenden Gewalt zur Einführung 
vieler nüglicyen Einrichtungen. Insbeſondere gründete er ein neues 
Abgaben: u. Sininzfpftem, wobei ihn fein Studium der engl. Staats: 
und Finanzwiffenfchaft trefflich leitete und wodurch er den nahen 
Bankerutt des Staats vermied und den völlig gefunfenen Credit aufs 
neue hob. 1806 aber, nad) kaum einjahr., den Umftänden nad} glüds 
licher Regierungsverwaltung verfchlimmerte ſich feine vieljährige Aus 
genkrankheit fo fehr, daß er faſt gänzlich erblindete und fi Feinent 
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Geſchaͤfte mehr unterziehen konnte. Bonaparte benugte dieſen Um: 
ſtand, ſeinen Bruder Louis als Koͤnig vorzuſchlagen, und vergebens 
ſuchte ©. dieſem gewaltſamen Aufdringen eines Fremdlings entgegen 
zuwirken. Auch erwartete er die Ankunft Louis nicht, ſondern zog ſich 
auf feine Güter zuruͤckk. As Holland förmlich mit Frankreich vereis 
nigt wurde, rief ihn Napoleon aufs neue zu den Gefchäften zuruͤck u. 
ernannte ihn zum Grafen, Ritter des Vließes und Senator. Nach 
des Kaifers erfter Abdanfung (1814) entzog fih auch ©. den Ges 
[häften wieder; indeß wurde ex bei der Bildung des Königreichs deu 
Niederlande, als Nepräfentant in die erfte Kammer gewählt. Er ft. 
zu Amfterdam den 15. Febr. 1825. ©. bat auf allen Poften, die 
er befleidete, den Umfang feiner Kenntniffe und den Adel feines Cha— 
rakters bewährt. Sowohl mit der alten’als mit der neuern Kiteratun 
genau befannt und mit dem feltenflen Gedäachtniffe begabt, wußte eu 
aus den römifchen und griechifchen Claſſikern, ſowie aus denen bes 
neuern Literatur, bei jeder Gelegenheit ganze Stellen treffend ans 
zuwenden. 

Schink (Sohann Friedr.), Dichter, geb. zu Magdeburg am 
29. April 1755, ftudirte zu Halle 1773 fg. Theologie und verfuchte 
zugleich feinen erften Flug ald Dichter in den leipziger und göttinges 
Mufenalmanaden, fowie im Dyk'ſchen »Taſchenbuch für Dichter 
und Dichterfreunde.e Auch erhielt er den in Hamburg audge> 
festen Preis von 20 Friedrichsd'or für fein Trauerſpiel »Oianetti 
Montaldie (Hamburg 1784 und 1795). 1778 privatifirte er In 
Berlin, wo er feine erſte dramaturgifhe Schrift über Brockmann's 
»Hamlete herausgab und im freundfchaftlichen Umgange mit Engel, 
dem jüngern Keffing und dem berühmten Arzte Selle lebte. 1779 
ward er Dichter bei dem hannöverfchen Theater; 1780 ging er nad) 
Wien, wo er f. »Dramaturgifchen Fragmente, das »KTheater zu 
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Abdera« und die »Ausſtellungen« fchrieb. 1789 ward er als Droe 
maturg und Dichter in Damburg bei dem Roscius der deutſchen 
Bühne, Schröder, angeftellt. Hier ſchrieb er f. » Dramaturgifchen 
Monate« und das Wochenblatt: »Laune, Spott und Ernſte. Auch 
derlebte er ſchoͤne Tage in dem Kreiſe ber hochgefeierten Elifa v. d. 
Recke, der geiftvollen Elifa Reimarus und der Dichterin Carol. Ru⸗ 
dolphi. 1797 ſiedelte er ſich zu Ratzeburg an, wo er feinen » Johann 
Fauſt« und die »Geſaͤnge der Religione (N. A., Berlin 1817) beve 
ausgab. Won 1812—16 tebte er im Holfteinifhen; dann ging er 
nad) Berlin, wo ihn der Fürft von Hardenberg zu einer Anftellung bei 
dem Nationaltheater empfahl. Seine Hoffnung ſchlug fehl; dafür 
erneuterte er die Bekanntſchaft mit Goͤckingk, Tiedge und Elifa v. d. 
Rede, welche ihm die thätigften Beweiſe deu Achtung und Theilnahme 
gaben. Er fchrieb damals: »Wahrheit in Dihtunge; »Fügungen, 
eine dramat. Dichtunge, und romantifche Erzählungen. 1819 führte 
ihn die Frau v. d. Recke zu Löbichau ein, wo die verewigte Herzogin 
von Kurland ihn huldvoll aufnahm und durch einen Jahrgehalt von 
drückenden Sorgen befreite. Nach dem Tode diefer Fuͤrſtin berief ihn 
deren Tochter, die Herzogin von Sagan, zu ſich. Unter ihrem Schuße 
lebt er feitdem frei und unabhängig zu Sagan. Huldvoll bieten dazu 
auch die Hand ihre fuͤrſtlichen Schweſtern. So genießt der von den 
Edelſten ſeines Vaterlandes nicht vergeſſene Dichter eine heitere Go⸗ 
genwart und ſieht einer wolkenloſen Zukunft entgegen. 

Schinkel (Karl Friedrich), koͤnigl. preuß. Seh. DOberbaurath, 
Profeſſor an der Akademie der Künfte zu Berlin und Mitglied ihres 
Senats, Ritter des rothen Adlerordens ꝛtc., ift am 18. März 1781 
gu Neuruppin, wo fein Pater Superintendent war, geb. ©. bee 
fuchte das Gymnafium feiner Vaterſtadt bis zu feinem 14. J.; dann 
30g die Samitie nach Berlin. Hier fegte ©. feine Studien auf dem 
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berlinifchen Gymnafium, damals unter Gedike's Direction, bis zur 
erften Glaffe fort. Bon Kindheit an hatte er viel gezeichnet; deshalb 
ergriff er mit Freuden die Gelegenheit, welche fich ihm darbot, ein 
Schüler des Geh. Oberbauraths Gilly zu werten. Ein ganz befon> 
deres Intereſſe aber hatten für iht die geiftreichen Entwürfe und Ar- 
beiten des Bauinfpectors und Prof. Gilly, Sohn des frühergenann» 
ten, durch welche er zuerft in nähere Berührung mit der fchönen 
Kunft trat. Nachdem naͤmlich ©. ein Fahr unter Keitung des Was 
ters ſtudirt hatte, Eehrte jener junge talentvolle Mann von feinen Reis 
fen buch) Deutfchland, Frankreich und England zurüch, und der Vater 
gab nunmehr den Schüler ganz in die Hände des Sohnes, mis wel⸗ 
chem er in immer lehrreiher Mittheilung, Teider aber nur den Eurzen 
Zeitraum von etwa 2 Fahren verlebte, nach welchen ein früher Tod 
diefen genialen Mann dahinraffte. S., dem die Kortfegung aller ar⸗ 
chitektonifchen Privatarkeiten des Verſtorbenen anvertraut wurde, 
empfand am meiften, welche Anftrengungen er zu beftehen habe, um 
nicht hinter einem folhen Vorgänger zurüczubleiden. Diefes Vers 
haͤltniß gründete nach S.'s eignem Geftändnig zuerft bei ihm eine ges 
wiſſe raſtloſe Thätigkeit, welcher er vieles Gute in feinem Leben ver: 
dankte, indem fie bei ihm zur zweiten Natur ward. Während S. mit 
mannichfachen praktifchen Bauarbeiten befchäftigt wurde, feßte er das 
theoretifche Studium der Baumwiffenfchaften auf der damals ſehr volls 
fländig eingerichteten Bauakademie fort und uͤbte die Kunft durch 
Entwerfen von Bauplänen für Privatleute, durch Zeichnen neuer For⸗ 
men fuͤr Geſchirre, Vaſen, Oefen, Meubles, Bronzen, Monumente 
in Eiſenguß und in Stein. Da ein großer Theil dieſer Entwuͤrfe uns 
ter f. Leitung zur Ausführung Fam, fo warb er immer auf das Praßs 
tifche hingewiefen. So gelangte er zu dem Gefühle, daß es nun Zeit 
fei, Stalten mit Nugen zu befuchen. Als er daher ein ererbtes kleines 
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Vermoͤgen durch die Erſparungen bei ſeinen Arbeiten ſo weit vermehrt 
ſah, daß er damit ſein Vorhaben ausführen Eonnte, z0g er 1803 über 
Dresden, Prag, Wien und Zrieft nah Italien, durchforſchte die 
Denkmäler Sftriens, befuchte Venedig, Florenz und Nom, ging 1804 


‚über Neapel nah Sicilien, nahm den Rüdweg über Frankreich und 


kehrte 1805 nah Berlin zurüd. Die Mifverhättniffe aber, welcho 
bald darauf der unglüdliche Strieg von 1806 herbeiführte, waren bee 
fonders dem Baugeſchaͤft hinderlich, und S., an Kunſtthaͤtigkeit ge— 
woͤhnt, mußte die Leere, welche in dem Wirkungskreiſe der Kuͤnſtler 
eintrat, durch irgend eine Beſchaͤftigung ausfüllen. Dies war dig 
Zeit, wo er durch die Erinnerung an die fürzlich verlaffenen Paradiefo 
zum Landſchaftmaler ward, und dieſe Kunſt dadurch mit ſeinem fruͤhern 
Berufe in Berührung brachte, daß er meiſtens Compoſitionen aus⸗ 
führte, in denen Architektur einen wefentlichen Theil ausmachte. Sio 
fanden den ledhafteften- Beifall. Auch ein großes Panorama der 
Umgegend von Palermo brachte er zu Stande, und die Theaterdirece 
tion unterftügte er mit Entwürfen von Decorationen. Cine Haupte 
aufgabe in- diefem Felte der Kunft war ihm die Darftellung ber vers 
fchiedenen Zeitalter in einem Cyklüs von Bildern, wobei das Klimatie 
fche, das Architeftonifhe und das Plaftifche mo möglidy angemeffen 
im Style gewählt werde. Daß fein Streben ihm gelungen, darüber 
gibt e8 wol nur eine Stimme. &. felbft behielt noch in fpätern Vers 
bältniffen diefe Befchäftigung als eine Erholung bei, im zerftreuenden 
Wechſel eigentlich artiftifcher, ealeulatorifcher und actenartiger Arbei⸗ 
ten. Nach der Ruͤckkehr der Eönigl. Kamilie aus Preußen hatte & 
das Gluͤck, daß feine Entwuͤrfe für mehrere Einrichtungen im tönigL 
Palais den Beifall der Königin erhielten und ausgeführt wurden. 
Im Mai 1810 ward er in die neuerrichtete Baubdeputation ald Affefe 


for gefegt. Die Nevifion fümmtlicher Bauten, die aus Staatecaffen 
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beftritten werden, in artiftifcher Beziehung, und die Einjicht in bie 
hierzu nöthigen neuen Entwürfe, Antheil an den Prüfungen der juns 
gen Baumeifter, welche auf Anftellung im £önigl. Dienfte Unfprüche 
baben, dies ift fein Wirfungskreis auf diefer Stelle. Fortwährende 
befondere Aufträge von allen Mitgliedern der fönigl. Familie, von den 
verfchiedenen Minifterien, Behörden und Corporationen gaben feinen 
fo bedeutenden amtlichen Thaͤtigkeit eine immer einflußreichere Aus» 
dehnung. Die Akademie der Künfte nahm außerdem ©. im Mai 
4811 unter ihre ordentl. Mitglieder auf, im Dec. 1820 ward er Pro> 
feffor bei derfelben und Mitglied des afademifchen Senats, Im 
Mai 1815 rückte er in die Stelle eines Geh. Oberbauraths auf, ward 
1819 Mitglied der technifhen Deputation im Minifterium für Hans 
dei, Gewerbe und Bauwefen und wirkte hier fehr thätig zur Einfüh> 
zung der Kunft in das tägliche Leben. Vgl. das Prachtwerk: »Vor⸗ 
bilder für Handwerker«, das auf Befehl des Minift. unter des Geh, 
Dberfinanzraths Beuth Leitung erfhien. 1821 beehrte ihn der Koͤ— 
nig nad) Vollendung des neuen Schaufpielhaufes zu Berlin, welches 
nad) feinen Entwürfen ausgeführt worden war, mit dem rothen Ad⸗ 
lerorden 3. Glaffe, und das franz. Inſtitut ernannte ihn im San. 
1824, die Akademie der fhönen Künfte zu Kopenhagen im April defa 
felben Jahres zu ihrem Mitgliede. Das Gebäude der neuen Ks 
nigswache in Berlin, das Kriegsdenfmal auf dem Kreuzberge, das 
neve Schaufpielhaug, die neue Schloßbrüde, die Anlage des neuen 
potsdamer Thors mit feinen Umgebungen, die Anlage der neuen Wils 
helmsſtraße und der ingenieur: und Artilleriefchnle (alle in Berlin), 
das Caſino in Potsdam, das Schlößchen Tegel, ein Landhaus des 
Geheimenraths Gräfe im Thiergarten bei Berlin, das Cafino im Gar» 
ten des Prinzen Karl zu Glienike bei Potsdam, das Cavaliechaug 
auf der Pfaueninfel und mehrere andre Schlöffer, Landhaͤuſer, Kir⸗ 
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chen und Öffentliche Gebäude in den Provinzen, fowie die architeftonis 
ſchen Hefte (bei Wittich zu Berlin) haben den Ruhm diefes Baumei⸗ 
fters begründet. Das neue Mujeum (f. d.) und die damit in Verbins 
dung ftehenden Uenderungen im Laufe der ſchiffbaren Spree durch dir 
Stadt Berlin, fowie die Anlagen, welche weiter daraus folgen muß» 
ten, find daß legte größere Werk, welches ©. ausführte. Im Sabre 
18283 wurde diefer Kunfttempel vollendet. In der 6. Lieferung von 
S.'s architekt. Heften findet man davon die Pline und Beſchreibun⸗ 
gen. Nicht ohne Ausbeute für den innern Schmud des Muſeums 
wird S.'s legte Reife nah Stalien gewefen fein (1824), wo er 6 
Monate bloß für Kunft und Kunftforfchung zubrachte. Dody fand 
der fo befchäftigte und jedes tüchtige Streben fördernde Künftler noch 
Muse zu einem Gemälde — feiner legten Arbeit im Felde der Fand» 
ſchaftsmalerei —, das zugleich als das reichfte und größte feiner Vils 
der einer vorzüiglihen Erwähnung verdient. Es ftelit einen Blick in 
eine griechifche Gegend dar zur Zeit der hoͤchſten Bluͤthe der helleni⸗ 
ſchen Freiheit. Die Stadt Berlin überreichte diefes Bild der Prinzefs 
fin Louiſe nad) ihrer Vermaͤhlung mit dem Prinzen Sriebrich der Nier 
berlande, bei ihrem Scheiten aus der Vaterſtadt, als ein Andenken. 
Schirach (Gottlob Benedict v.), koͤnigl. din. Etatsrath, geb. 
1743 zu Tieffenfurth in der Oberlaufig, two fein Water Prediger war, 
befuchte mit feinem 16. Sahre das Gymnafium zu Lauban und bezog 
darauf die Univerfität Leipzig. Mit Eifer ftudirte er die alten Spras 
hen, Geſchichte und [höne Wiffenfhaften, fühlte aber fo entfchiedene 
Abneigung gegen die Theologie, daß er ihr und mit ihe der fernern 
vaͤterlichen Unterflügung entfagte. 1764 ging er nach Halle, wo es 
mit Semler und Kiog befunnt wurde. Die Literarifche Verbindung 
mit Letzterm ward Urfache, daß er an ben gelehrten Fehden auf Klog’d 
Seite Antheil nahm. Fuͤnf Jahre währte dies Verhaͤltniß. Sch— 
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verließ darauf das Gebiet der oriental. Literatur, um ſich aanz ber las 
tein. und griech. Sprache zu widmen. Ueber den Sophofles, Gicero, 
Horaz, Virgil, Dvid, Zerenz u. a. Claffiker fhrieb er Commentare 
und einzelne kritiſche Anmerk. Auch die Geſchichte befchärtigte ihn, 
und er gehörte zu den erften deutfchen Schriftftellern, die fie mit Kritik 
und philofoph. Geift behandelten. Die fchöne Fiteratur verband ihn 
mit Denen, die damals für die Bildung des Geſchmacks thätig was 
ren. Er gab felbft einen Band Gedichte heraus und lieferte mehrere 
beiletriftifche Beiträge und Ueberfegungen. 1769 ward ihm eine aus 
Berordentliche Profeffur in der philofoph. Facultaͤt zu Helmſtaͤdt ange⸗ 
tragen; ein Jahr darauf ward er ordentlicher Profeffor. Jetzt wählte 
er Gefchichte und Statiſtik zu feinen Hauptfächern. Die erfte Frucht 
feines Fleißes zu Helmftädt war (1770) der erfte Bd. der »Biogra⸗ 
phien der Deutfchen«, dem noch 5 andre folgten. Man muß dem 
Beſtreben einer philofophifhen Behandlung, das fih darin offenbart, 
Gerechtigkeit widerfahren laffen. 1776 erfchien fein »Pragmatifches 
"eben Kaifer Karls Vl.e, in welchem er die Früchte feiner Eritifchen 
Unterfuchungen über einen wichtigen Zeitraum des 18. Jahrh. nieders 
legte. Maria Therefia erhob ihn zur Belohnung dafür in den Adel⸗ 
ftand. Daß er auch jest der Philologie und fhönen Literatur nicht 
ganz untreu geworden, beweifen feine Ueberf. dev Biographien des 
Plutarch (8 Bde.), feine 4jaͤhr. Herausgabe des »Mugazins der deuts 
fhen Kritife, feine »Ephemerides literariae Helinstadienses«- (6 
Bde.) ıc. 1780 legte er fein Lehramt nieder, um einem Nufe der 
din. Regierung, veranlaßt duch feine Schrift über das Eönigl. dan. 
sndigenntiecht, als Kegationsrath nad) Altona zu folgen. Hier bes 
gann er mit 1781 in dem noch beftehenden (und von feinem Sohne 
fortgefegten) »Politifchen Journal« feinen Landsleuten eine gedrängte 
fortlaufende Zeitgefhhichte zu liefern. Bis an feinen Zod (7. Dec. | 
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1804) widmete ©. dieſem nüglichen Werke feine Zeit, Kraft und‘ = 
Thaͤtigkeit. . 


Schiras, die ehemals blühende, jegt aber, in Folge der Unru— 
ben, welche das ganze Land zerrüttet haben, tief gefunfene Hauptfl. 
der perf. Provinz Farfiftan (audy Pars, das eigentliche Perfien), von ., 
1755—96 die Haupt: und Wefidenzft. der perfifhen Regenten, liegt 
in einem reigenden und fruchtbaren, von [hügenden Bergen umgebenen 
Thale, 7 Stunden von den muthmaßlichen Ruinen der alten -berühms 
ten Perfepolis. Sie hatte vor dem Erdbeben am 25. Juni 1324 
7780 9. und 52,000 Einw., welche Leder:, Seiden:, Wollen:, Glass 
und Nofeneffenzfabriken unterhalten. Ju der Umgegend wachen uns 
gewöhnlich große und ſchoͤne Granatäpfel und der u. d. N. Wein von 
Schiras bekannte Rothwein, den man für den beften im ganzen More 
—— haͤlt. In der Naͤhe ſind die Graͤber der Dichter Hafiz und 
di. u 
Schirin, eine armenifche Prinzeſſin, zweite Gemahlin des Kö« 
nigs Kosru oder Chosru, der vom Ende des 6. Jahrh. an auf dem 
perfifhen Throne faß, ift bis auf heute durch ganz Vorderaſien Das 
Mufterbild aller weiblichen Vollkommenheit und kann bie weibliche 
Bluͤthe des perſiſchen Heldenthums genannt werden. Ihre ploͤtzlich 
auflodernde, unter druͤckenden Hinderniſſen maͤchtig anwachfende, aber 
in einer ungluͤcklichen Mißſtimmung und Entfremdung allmaͤhlig en⸗ 
dende Liebe zu Kosru einerſeits, und andrerſeits die ſchwaͤrmeriſche, in 
bedauernswuͤrdige Geiſteszerruͤttung ſich aufloͤſende Leidenſchaft des 
gefuͤhlvollen Bildhauers Ferhad fuͤr die bezaubernde Koͤnigin iſt der 
beliebte Stoff, den die beruͤhmten perſiſchen und tuͤrkiſchen Schrift⸗ 
fteller zu den reizendſten Gefängen wetteifernd ausgefponnen haben. 
Schirin befchließt ihr romantiſches Leben durch heldenmuͤthige Aufopfre 
rung am Grabe ihres geliebten Gemahls, nachdem fie den Vatermörs 
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ber Schiriuge, der um ihre Hand warb, durch verſtelltes Jawort zus 
erft zur Herflellung ihres von ihm beeinträchtigten guten Namens ges 
groungen hat. Diefe Sage von ihr findet fich in Schanameh. 

Schirman, ruffifchzafiatifche Landfchaft zu der Kaukafus:- Pros 
vinz gehörig, zwifchen dem Kaukafus, dem Kurfluß, Dagheftan und 
dem caspifhen Meere; 445 DM. groß, mit 153,000 Ew.; befteht 
aus den 5 Chanaten Derbent, Schefhi, Kuba, Bau und Schama: 
Hi und liefert Salz, Schwefel, Naphtha, Wein, Safran, Seide ıc. 

Schiſchkoff (Alerander), k. ruffifcher. Admiral, feit 1824 
Minifter des öffentlichen Unterrichts und Generaldirector der geiftl. 
Angelegenheiten aller in Rußland tolerirten fremden Gonfeffionen, geb. 
1754, ftammt aus einem alten edlen Gefchlechte und wurde im Mas 
tinecorps erzogen. 1812 wurde er Etaatöfecretair, 1816 Präfident 
ber Akademie der ruſſ. Sprache und 1820 Mitglied des Reichsraths. 
Schon ald Cadet begann er f. -ichriftftellerifche Laufbahn. Keine er=. 
ſten Arbeiten waren Ueberfegungen aus Campe's Schriften und Gef: 
ner's »Idyllene. Die dem Eultminifterium feit 1819 zugetheilten 
Angelegenheiten der griech. Kirche aber wurden demfelben 1824 ent⸗ 
nommen und wiederum, toie früher, der Leitung des Synods Überge: 
ben. Unter dem Minifter Schifchfoff arbeiten als Directoren die 
Staateräthe Kartafcheffsfy (für das Depart. des Cultus) und Bas 
lemann (für das des öffentlichen Unterrichts). Sn der Mede, melde 
ber Min. Sch. am 23. Sept. 1824 vor der Oberfchuldirection hielt, 
ſprach er die Nothivendigfeit aus, das Erziehungsmefen in Rufland 
Fünftig nad) veränderten Grundfägen zu leiten. Er bezeichnet darin 
bie Grenzen zwifchen wahrer und Afteraufflärung, ftelit die Religion 
als Vereinigungspunkt zwiſchen Aufklärung und Voͤlkerwohl auf und 
will die niedern Volksclaffen, zur Begründung ihres Lebensgluͤcks, von 
jeder wiffenfchaftlichen Bildung völlig ausgefchloffen wiſſen. 
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Schis ma, eine Trennung, Spaltung. Sn ber Gefchichte ver- 
flieht man darunter die Spaltungen und Uneinigfeiten in der Kirche, 
wodurch die oberſte Eirchlidhe Gewalt aufgehoben, und unter mehrere 
vertheilt wurde. Das größte Schisma war unter den Päpften vom 
J. 1379 bis 1449, wo ſich immer zwei, ja einmal drei Päpfte um 
die Krone flritten und gegen einander Bannbullen und Interdicte er: 
ließen. Nur erſt 1449, wo Nikolaus V. ſich mit feinem Gegner For 
. Fig friedlich verglich, hörte das Unmefen, dem felbft die Kirchenverfamm- 
lungen zu Pifa und Coftnig (1409 und 1415) nicht fteuern Eonn- 
ten, auf. 

Schismatiker werben von ben Theologen diejenigen genannt, 
welche in Anfehung der Eirchlichen Form anders denken, als die Mite 
glieder der Kirche, mithin mit dieſer in einer öffentlichen Spaltung leben. 

Schiwa (Siwah, Syuah), 1) vom dapptifchen Vicekoͤnig 
abhängige Dafe in der Wuͤſte Barka, im nordafrikan. Staate Tripoli, 
wird von Arabern bewohnt, welche unter 12 Schechs ſtehen, den tuͤr— 
kiſchen Qultan aber als Oberheren anerkennen; 6000 Ew. Dattelz, 
Del:, Aprikofen- und Granatbäume. 2) Hauptftadt darin, das alte 
Ammonium; 2000 Em. Dattelhandel, In der Nähe die 4 Oa— 
fen: Eleine Dafe, Dafe Farafre, Dokhel und Eikargeb, f. Dafen. _ 

Schlaberndorf (Guftav, Graf von), geb. zu Stettin den 
22. März 1749. Sein Vater war Gouverneur in Schlefien. Wache 
bem er Deutfchland durchreift und Frankreich gefehen, brachte ex 6 
Sahre in England zu, wo er eine Zeitlang den Frhrn. v. Stein auf f. 
Reifen im Innern biefes merkwürdigen Landes zum Begleiter hatte. 
Beim Ausbruche der Revolution ging er nach Frankreich zuruͤck und 
blieb feitdem ununterbrochen in Paris. Mit einem für die Menſch⸗ 
heit glühenden Herzen, mit hohem und Eräftigem Geifte ftand er im 
brängenden Gewuͤhl diefes großen politifchen Lebens, eifrig und thätig 
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für Alles, was in dem Wechſel der Ereigniſſe als wahrhaft gut zu 
erkennen war. Die wohlthätigen Unternehmungen, denen er mit 
Math und hat beigetreten, die Anftalten, die er gefördert, die men— 
ſchenfreundliche Huͤlfe, die er Einzelnen dargereicht, find nicht aufjus 
zählen. Doc ift dies Alles nichts gegen die Wirkung feines ebenfo 
tiefen als reichen und lebendigen Geiſtes, der durch den Zauber der Hertz 
lichſten Beredtſamkeit unaufhoͤrlich in „die Gegenwart einftrömte und 
befonders für Deutfche, von denen er die würdigften in Paris feit 29 
Jahren zu feinem Umgange fi) drängen gefehen, lehrreich und heils 
fam war. Mit einer unglaublihen Geſchichts- und Weltkenntniß 
ausgerüffet, zu den tiefſten Quellen der Staatskunde gedrungen und 
vertraut mit ber lebendigen Fülle des Sefchehenden, ſprach er befonders 
gruͤndlich, ſcharfſinnig, hinreißend uͤber die politiſchen Gegenſtaͤnde, und 
Vieles, was in Büchern oder Berichten unter andern Namen Aufſe— 
Hrn und Bewunderung erregte, war nur der Abfall feiner reichhaltiz 
gen; täglid) erneuerten Geſpraͤche. Sein Neihthum an Bedanfen 
und Ergrüändungen war fo groß, daß er niemals nöthig hatte, das 
Ausgefprochene nody als fein Eigenthum zu bewadhen. Seine tiefe 
finnigen und felbftftändigen Unterfuchungen geftalteten ſich zu einer 
volftändigen Phitofophiedes Stants. Aber aud) in andern Gebie: 
ten des Denkens verfuchte fein reicher Geift fih mit fruchtbarem Er: 
folg, und ein Werk, das z. B. ſ. Forſchungen uͤber Sprache mittheilte, 
wuͤrde durch die wunderbarſten Aufſchluͤſſe uͤberraſchen. — Waͤhrend 
der Schreckenszeit war er 14 Jahre lang im Gefaͤngniſſe, bis der Fall 
der Jakobiner ihm die Freiheit wiedergab. Unter Napoleon Herr: 


ſchaft, gegen den er nie aufhörte mit allem Nachdrucke dev Wahrheit 


zu reden, und deffen Sturz er lange vorausfagte, entging er neuer Vers 
baftung zum Theil vielleicht durch die Sonderbatfeit. feiner Lebensart, 


bie man für ein Zeichen der Unfchädlichfeit nehmen mochte. An bie 


* 
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preuß. Kriegdgefangenen in Frankreich ließ er mehrmald die größten 
Summen insgeheim vertheilen, und zwar in Zeiten, wo ihm der größte 
Theil feines Vermögens in Preußen, wegen feiner langen Abweſenheit, 
mit Beſchlag belegt worden war, der erſt ſpaͤter wieder aufgehoben 
wurde. 1813 wollte er an der ſeinen heißeſten Wuͤnſchen entſpre⸗ 
chenden Begeiſterung des preuß. Volks thaͤtigen Theil nehmen und 
nach Preußen zuruͤckkehren, allein boͤſe Raͤnke wußten dies zu hinter⸗ 
treiben, und er mußte in Paris die Ereigniſſe abwarten. Aber auch 
von bier aus wußte fein vaterlaͤndiſcher Eifer fo herrlich auf die Hei: 
math zu wirken, daß der König fich bervogen fah, ihm das eiferne Kreuz 
zu verleihen. Die Wiederkehr Napoleons im folg. Sabre binderte 
ihn abermals, Paris zu verlaffen. Er ftarb dafelbft den 22. Aug. 
1824. Dan gab ihm die von ihm felbft verfaßte Grabſchrift: »Gi- 
vis civitatem quaerendo obiit octogenariuse«. 
Schlachtenmalerei, die Gattung der Malerei, In welcher 
die Aufgabe ift, den phyſiſchen Kampf der Menfchen mit einander in 
großen Gruppen zu ſchildern. Günftiger für diefe Gattung ift die 
Kampfroeife der frühern Zeit als die der neuern, in welcher die menſch⸗ 
lichen Maffen mehr als Maſchinen in geregelter, ber malerifhen Ans 
ficht widerſtrebender Ordnung fämpfen, und der perſoͤnliche Muth 
minder hervortritt. Mannichfaltiger werben diefe Schilderungen durch 
Mitwirkung des Zhierifchen, namentlidy durch bie Pferbe.. Hier find 
Angriff und Widerftand in verfchiedenen Stellungen und Gruppen 
wahr und ausdrucksvoll darzuſtellen, und es gehoͤrt zum Schlachten⸗ 
maier eine feurige Einbildungskraft, um das aufzufaſſen, was ſelten 
eine ruhige Beobachtung verſtattet, und ein kraͤftiges Colorit, welches 
mitwirkt. Zu den groͤßten Schlachtbildern gehoͤrt die Schlacht des 
Konſtantin, von Rafael entworfen, von Giulio Romano ausgeführt, 
Lebrun's Schlachten des Alerander und die Amazonenfchlachten non 
sbaſtes Boch. 5 
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Nubens. Davon kann man die Scharmügel, Ueberfälle, Hinterhalte 
unterfcheiben, in welchen Antonio Tempefta, Hans Snellinf, Sof. van 
der Velde, Joh. Affelyn, Pet. Sneyers, Rob. von Hoeck, Tulcone, 
genannt oracolo delle bataglie, Jacques Courtois, Franz van ber 
. Meuten, Pit. Wouvermann, Karl Breydel, Heine. Verfchuuring und 
Georg Phil. Rugendas ſich auszeichnen. 

Schlade, das im Feuer geſchmolzene Geftein und Überhaupt 
jebe Unreinigfeit, die bei Bearbeitung der Mineralien im Feuer fich ab: 
fondert und nach dir Erfaltung eine glasartige Geftalt befommit, die 
im Feuer zwar ſchmilzt aber im Waſſer ſich nicht auflöft. 

Schlaf, der Zuftand, in weldem die Einne, die willfürliche 
Bewegung und die Seelenthätigfeiten nach Außen bin unthätig ſchei— 
nen, und fich neue Kräfte fuͤt das wachende Leben fammeln. Kür 
diefe Kunctionen ift daher der Zuftand des Schlafs dem des Wachens 
völlig entgegengefegt, nicht fo für die übrigen Sunctionen des Körpers. 
Denn das Geſchaͤft des Herzens und der Lungen, nämlich das Athem⸗ 
holen und der Blutlauf, gehen auch während des Schlafs ununter: 
brochen, nur ruhiger und gleihmäßiger vor fib ald im Wachen; bie 
Ernährung der Theile, der Stoffwechfel, die Ah: und Ausfonderung 
der Säfte ıc. werden ungeftörter und vollffäntiger vollzogen als im 
Machen. Daher ift der Schlaf weder allgemein, d. h. für alle Func⸗ 

tionen des Organismus dem Machen entgegengefegt, noch auch ein 
wirklich untbätiger Zuffand, und daher nur fehr unpaffend mit dem 
Tode zu vergleichen. Der Menfch bebarf um fo mehr Schlaf, je 
jünger er ift, für das mittlere Lebensalter fcheinen 2 Stunden vor 
Mitternadht und 5 Stunden nad Mitternadyt hinzureichen; Ueber: 
maß oder Entziehung des Schlafs haben batd fehr nachtheiligen Ein: 
fluß auf die Gefundheil. Das Schlafzimmer fei den Tag über ges 
füftet und nicht bewohnt, Fühl, dunkei, ruhig, ohne Blumenduft oder 
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ähnliche ſtarke Gerüche, das Bett mehr hart als weich, nicht mit Be: 
dedungen überlaftet, der Schlafende möglichft frei. von anliegenden 
Kleidungsſtuͤcken. eo 

Schlägefhaß, f. Schlagſchatz. 2 en 

Schlagfluß nennt man den meiſtens plöglich (gleichfam mit 
einem Schlage) eintretenden Zufall bei dem, Menfchen,::welder- im 
Berlufte des Bewußtſeins, des Gefühls und aller willfürlichen Wer 
wegung befteht, während das Athmen, der Herz: und Arterienfchlag 
fortdauern. Die wefentliche Urfache ded Schlagfluffes ift eine Laͤh— 
mung des Gehirns, wahrfcheinlid, auch des Ruͤckenmarks, enttveder in 
feinem ganzen Umfange, welches den vollfommenen Schlagfluß bewirkt, 
oder nur in einer Hälfte ded Gehirns, wodurch Hemipterie entſteht, 
oder nur im Rüdenmark, wodurch wahrfcheinlidy Paraplerie entficht. 
Man kann daher für jegt folgende nach den entfernteften Urſachen für 
‚die Behandlung ‚wichtige Eintheilung des Schlagfluſſes als die befte 
anfehen. Die Thätigkeit der Hirnorgane- iſt gelähmt;: entweder t) 
durch einen mechaniſchen Drud auf daffelbe, oder 2) durch eine unver: 
hältnigmäßige Ableitung des Nervendthers auf das Ganglienfoftem, 
oder 3) durch unverhäftnißmäßiges Zuftrömen des erftern nadı dem 
Gehirn, oder 4) durch eigne Schwäd)e und Erſchoͤpfung des Nervens 
aͤthers felbft. TE 5 

Schlaglicht (coup de jour) heißt in der Malerei ein Iebs 
hafter, wirkſam angebrachter: Lichtftrabl, durch welchen man einen 
Gegenſtand vorzüglich hell und Teuchtend hervortreten laͤßt. 

Schlagfchatten, f. Scyatten. 

Schlagſchatz. Die Verfertigung der Metallmünze verur⸗ 
faht einen Koftenaufiwand, dieſen nennt man den :Schlagfchag oder 
Präagfhag der Münze. Großbritannien iſt derieinzige Staat in 
Europa, welcher die Prägkoften feiner Münze nicht ’auf dieſe ſelbſt 
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ſchlaͤgt; dort wird naͤmlich die gepraͤgte Metallmuͤnze bloß um ihr 
Gewicht weggegeben, und die Regierung trägt die Koſten der Praͤ⸗ 
gung. E68 verdient jedoch diefes Feineswegs nachgeahmt zu twerben, 
denn die Anrechnung des Schlagtehages allein kann hindern, daß ber. 
in demfelben liegende Arbeitslohn im Verkehr nicht wieder der Metall» 
muͤnze entzogen, die Münze von neuem in bloßes Metall verwandelt, 
zu Gefäßen, Zierrathen ꝛc. eingefhmolzen, alfo der Nation das Aus» 
gleichungsmittel, deſſen fie bedarf, entriffen, und fie zugleich der Vers 
nichtung, durch den Untergang des auf die Verfertigung der Metall: 
münze verwandten Arbeitsiohns in Verluſt gebracht werde. Hierzu 
kommt noch, daß, wie fehr auch die Münzkunft in den neuern Zeiten 
vervolllommnet worden, man es doch noch immer nicht dahin hat 
bringen Eönnen, dem einen Münzftüde genau denfelben Metallgehalt 
zu geben, den das andre hat; kommen nun dieſe Stüde von verſchie⸗ 
denem Metallgehalte aus der Münzftätte, und e8 wird fein Schlag» 
fhag genommen, fo fuchen Gewinnfüchtige die guten Stuͤcke aus und 
fchmelzen fie ein, fodaß nur bie fchlechtern im Umlaufe bleiben. Dies 
fer Fall tritt in England wirklich ein, wo man nur felten gute Muͤnz⸗ 
fie im Umtaufe fieht. Laͤßt fih ein Staat den Schlagfhas nicht 
wieder vergüten, fo macht er dadurch allen fremden Nationen, welche 
fi feinee Münze zu ihren Werthausgleichungen bedienen, ein ganz 
unverdientes und zweckloſes Geſchenk, weshalb auch die britifche Mes 
gierung die Ausfuhr einheimifcher Münzen bei Todesftrafe verboten 
hat. Uber ein folches Verbot kann allenfalls nur in einem Inſel⸗ 
flante wie Großbritannien fireng befolgt werben; in irgend einem 
Staate des feflen Landes iſt dies faft gar nicht denkbar, denn wenn 
nicht alle Nationen durch eine allgemeine Uebereinkunft ſich dazu vers 
fländen, den Schlagfchag aufzuopfern, fo hätte ja eine einzige Nation, 
welche fi) denfelben vergüiten ließe, e8 flets in ihrer Macht, die Me: 
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tallmünge aller andern Nationen mit Gewinn an ſich zu ziehen. — 
Die Größe des Schlagſchatzes einer Metallmünze ift denſelben Bedin⸗ 
gungen unterworfen, wie der Schaffungskoftenbetrag irgend eines an⸗ 
dern Gemwerberzeugniifes, es hängt diefelbe naͤmlich ab theils vom Ar⸗ 
beitslohne, theild vom Capitalaufivande, welchen die Ausprägung der 
Münze nothwendig madıt; beide, ſowol der Arbeitslohn als der Ca⸗ 
pitalaufwand aber find, je nachdem die Metallmünze entweder von gros 
bem oder feinem Schrote ift, und je nachdem diefelbe an dem einen oder 
andern Orte verfertigt wird, boͤchſt verſchieden. Die Auspraͤgung ei⸗ 
ner Mark Silber zu groben Muͤnzſorten, z. B. zu Speciesthalern, ko⸗ 
ſtet natuͤrlich bei weitem weniger, als deren Auspraͤgung zu kleiner 
Muͤnze, z. B. zu Groſchen; bei jener iſt daher der Schlagſchatz noth⸗ 
wendig geringer als bei dieſer, und ebenſo iſt die Muͤnzpraͤgung an 
den Orten, wo ſowol die Brennſtoffe als der Arbeitslohn vorzuͤglich 
niedrig ſind, oder wo eine vervollkommnete Maſchinerie Erſparungen 
an Capital und Arbeitslohn geſtattet, wohlfeiler als da, wo ſolche guͤn⸗ 
ſtige Verhaͤltniſſe fehlen. — Was übrigens die Art und Weiſe bes 
trifft, wie fich die Regierung den zur Prägung der Metalimünze vor⸗ 
geſchoſſenen Koſtenaufwand, den Schlagſchatz, von den Benutzern die⸗ 
fer Münze wieder verguͤten läßt, fo kann dies nur dadurch geſchehen, 
daß die Geltung der Münze über ben Betrag des in ihr enthaltenen 
Metalls gefeglich um fo viel erhöht wird, ale der Schlagſchatz aus⸗ 
macht. 

Schlangenbad und Langenſchwalbach (ſ. Schwal⸗ 
bach) in der vormals kurheſſiſchen Grafſchaft Niederkatzenellnbogen, in 
der Naͤhe des [hönen Rheingaues, gehören jegt zum Herzogthum 
Naſſau und liegen in einer romantifchhen Waldgegend. Ein Rind, 
das krank fich täglich von der Heerde fonderte und von dem Dirten an 
ber warmen Quelle gefunden warb, von der es Genefung erhielt, ent: 
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deckte dieſe Quelle vor 200 Jahren. Dr. Glaxin aus Worms ers 
kaufte 1657 dieſelbe nebſt nothdürftigem Bauhok um 2 Ohm Wein 
ven den Banern von Verftadt. Spätere ward das Bad beffifch und 
1694 mit Anlagen ausgeſchmuͤckt, die immer fortgefogt wurden, Die 
Alleen und Spaziergänge find, fowie die mit den fehönften Zimmern 
verſehenen Gebäude, gefchmadvoll angelegt. Das naffauer Haus ift 
durch einen bedeckten Gang mit dem heſſiſchen Haufe verbunden und 
enthält 3 Quellen und iO geräumige Bäder, außerdem aud) nod) ein 
Tropfbad. Das neue Haus hat 6 Baͤder. Obige 3 Quellen geben 
in 24 Stunden 3500 Ohm Waffer, dag 21—22° Neaumur bat 
und Thon und Kalkerde enthält. Es verjüngt gleichfam das Alter, 
indem es alg ſeifenartiges Waſſer und durch ſeine milde Waͤrme ge⸗ 
ſchnieidig macht, die ſtraff gewordenen Hautfafeen erweicht und ftärkt 
und Steifigkeit und Gontracturen hebt. Schärfe der Säfte, Klechten, 
Gries und Stein, Doͤrrſucht, Kraͤmpfe deg Unterleibes, krampfige 
Engbruͤſtigkeit ıc, hebt es ebenfalls. Der Haut gibt es eine unglaub— 
liche Zartheit und MWeichheit. Es. iſt blaulich und wie Seifenwaffer 
anzufühlen. Die ihm eigne Kettigkeit ſchwimmt in Geftalt eines 
fümierigen Schmuzes auf dem Waffe. Der Babdefchlamm wird 
zum Heilen und Trodnen alter Geſchwuͤre benugt. Zwiſchen Schwals 
bach und Echlangenbad iſt ein immerwährender Verkehr, fodaß bie 
Säfte beider Bäder ſich foft täglich befuchen. Das fchwalbacher 
Waſſer wird auch täglich in der Kühle des Morgens nach Schlangen= 
bad gebracht und dort gebraucht. 
Schlangengeſchuͤtze, Geſchuͤtze des 16. Jahrhunderts, die 
ſich durch ihre Länge von den Karthaunen unterfchicden. 1) Echte 
Schlangen, warın 33 Kaliber lang. Bu ihnen gehörten: der Dras 
che, die gemeine Schlange, die DViertelfchlange, die halbe Schlange, der 
Sale, dev Sperber, der doppelte und der einfache Hafen. 2) Uns 
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echte Schlangen, Baſtardſchlangen, taten 6 bis 8 Kaliber 
kuͤrzer, als die echten und jheffen gewöhnlich eine etwas ftär£ere Rus 
gel. 3) Ertraordinaire Schlangen, 39 bis 43 Kaliber lang. 
Jede dieſer drei Arten zerfiel nah Maßgabe ihrer Metallſtaͤrke in ger 
meine, verjtärfte und geſchwaͤchte Schlangen. 

Schlegel, 1) Johann Eline), geb. den 28. Jan. 1718 zu 
Meiten. Sein Vater war Appellationsratb und Stiftsſyndikus. 
In Leipzig, welches er 1759 beſuchte, um die Rechtswiſſenſchaften zu 
ſtudiren, ward er mit Gottſched bekannt, der, ſeinen wankenden Ruhm 
durch Verbindungen mit jungen talentvollen Dichtern zu ſichern be⸗ 
muͤht, auch Sch. an ſich zog und mehre Auffäge deſſelben in |. »Bei⸗ 
traͤge zur kritiſchen Hiſtorie der deutſchen Sprache, Poeſie und Beredte 
famkeit« aufnahm. Nach Beendigung der Univerfitätsjahre (1743) 
ging Sch. als Privatfecretaie des fühl. Kriegsraths und Sefandten 
v. Spener, feines Verwandten, mit nad) Kopenhagen, nahm fpäterhin 
an den »Bremifchen Beiträgen«e thitigen Anteil, und gab felbit eine 
Wochenſchrift: »Der Fremde«, heraus, worin er f. Bemerkungen uber 
dänifche Sitten, Verfaſſung, Geſchichte, Sprache ıc. vortrug. Diefe 
Wochenſchrift ward in Dänemark ſowol als in Deutfchland fehr guͤn⸗ 
ſtig aufgenommen. Fuͤr das daͤniſche Theater arbeitete er einige Luſt⸗ 
fpiele aus, welche nad) f. Handſchrift ins Dänifche überfegt wurden. 
Durch den Einfluß des Freih. v. Holberg, deffen Gunſt er ſich durch 
ſ. Fleiß in der daͤniſchen Geſchichte und Sprache erworben hatte, ward 
er (1748) zum außerordentl. Prof. an der neu errichteten Ritterakade⸗ 
mie zu Soroe ernannt. Aber ſ. Einkuͤnfte waren ſehr gering, und 
deſto groͤßer ſ. Arbeitſamkeit, die, verbunden mit Nahrungsſorgen, ihm 
ein hitziges Fieber zuzog, woran er 1749 im 31. Jahre ſtarb. Für 
fein beſtes Trauerſpiel wird »Hermann« gehalten. 2) (Johann 
Adolf), Dichter und Kanzelredner, geb. zu Meißen 1721, Bruder des 
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Vorigen. In aͤſthetiſcher Nüdfiht erwarb ihm f. Weberfegung von 
Batteux's Zuruͤckfuͤhrung der ſchoͤnen Künfte auf einen Grundfag 
(»Les beaux arts reduits à un me&me principe«), welche er mit 
eignen Abhandl. und Anmerk. begleitete (1751, 3 X. 1770), den 
meiften Ruf. 1754 ward er al Prediger und Prof. der Philofophie 
am Gymnaſium zu Zerbft angeftellt, von wo er 1759 nad) Hannor 
ver kam und 1787 das Amt eines Generalfuperindenten des Fürften« 
thums Lüneburg erhielt. Er farb 1793. 3) (Johann Heinrich), 
geb. zu Meißen 1724, ein Bruder von Johann Elias und Johann 
Adorf, ftudirte von 1741 an in Leipzig die Rechtswiſſenſchaften, kam 
duch Vermittelung feines ältern Bruders als Secretair der dänifchen 
Kanzlei nach Kopenhagen, wo er (1780) als Prof. der Gefchichte, koͤ⸗ 
nigl. Hiftoriograph und Juſtizrath flarb. Außer andern Werken hat 
er auch eine » Gefchichte der daͤniſchen Könige aus dem oldenburgifchen 
Stamme« (Kopenh. und Lpz. 1777, 2 Bde., Fol., mit Kpfn.) ges 
ſchrieben. 

Schlegel (Auguſt Wilhelm u Friedrich v.), 2 Bruͤ⸗ 
der, welche durch ihre kritiſchen Beſtrebungen, durch eigne poetiſche 
Erzeugniſſe, ſowie durch Nachbildungen und Ueberſetzungen auf deut⸗ 
ſche Kunſt und Wiſſenſchaft heilſam und befruchtend eingewirkt haben. 
A. W. iſt den 8. Sept. 1767 zu Hanover geb., F. ebendaſelbſt 1772. 
Ihr Vater war Joh. Adolf. (S. oben.) Wie eine Stelle der Eles 
‚ gievon X. W. ©. »Neoptolemus an Dioklese andeutet, herrſchte im 
elterlichen Haufe das liebevolifte Verhaͤltniß. Won der Mutter, einer 
trefflichen Frau, ward er in der Neligion, von Hauslehrern und auf 
der Schule zu Hanover in den Elementen der Sprachen und Wiffens 
fchaften unterrichtet. in befonderes Talent zeigte er fiir Sprachen. 
Fruͤh entwidelten ſich feine Dichteranlagen und ſchon in feinen erften, 
zum Theil abenteuenerlichen Jugendverſuchen zeigte er eine ungemeine 
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Leichtigkeit im Versbau und Reim. Als 18jähriger Süngling ſprach 
er auf dem Lyceum an einem Geburtstage des Königs eine felbftvers 
fertigte hexametriſche Rede, bie eine Gefchichte der beutfchen Dicht⸗ 
kunſt im Abriß gab und mit Recht bewundert wurde. In Goͤttingen 
ſtudirte er anfangs Theologie, ging aber bald zur Philologie uͤber. 
Hier gewann er Buͤrger's Freundſchaft, welcher ihm in der Vorrede 
zur 2. Ausg. ſ. Gedichte (1789) die poetiſche Weihe gab und in einem 
klangreichen Sonette die Unſterblichkeit verkuͤndigte. Auch arbeitete 
er an deſſen »Akademie der ſchoͤnen Redekuͤnſte«, in welcher ſich z. B. 
Kir »Ariadne« und ein Auffag über Dante findet. Zugleich war ex 

itglieb des philologifchen Seminariums unter Heyne, und eine lat. 
Abhandlung über die hemeriſche Geographie, welche 1787 das Accefs 
fit erhielt, bewaͤhrte f. gründliche Bekanntfchaft mit einem ter ſchwie⸗ 
rigſten Xheile unferer Kenntniß des Alterthums. Auch fertigte er 
1788 das Regifter zum Heyne’fhen Virgil. Von Söttingen ging 
er als Hofmeifteer nah Amfterdam in da8 Haus des Banquiers 
Muilman, von wo er nad) einem Sjährigen Aufenthalte in f. Vater: 
land zurhichtehrte und ſich bald nady Mena begab, Kr nahm an den 
»Horen«, fowie fpäter an ben Muſenalmanachen von Schiller Iebhafe 
ten Antheil (befonder8 zogen, außer den Briefen über Poeſie, Syl⸗ 
benmaß und Sprache, die Ueberfegungen aus dem Dante, mit ihren 
Commentare, die Aufmerkfamteit der Kenner auf fi, wiewol die 
Form ded Driginals abfichtlich verlegt war) und war bis 1799 viel: 
leicht der fleißigfte Mitarbeiter an der »Allg. Lit.» Zeit.e 1797 bes 
gann er die Leberfegung des Shakfpeare, deren wohlthätiger Einfluß 
auf den Geift und auf das Gemüth verwandter Deutfchen, ſowie auf 
theatralifhe und declamatorifche Darftellung noch lange fortdauern 
wird. on biefer Ueberfegung find 9 Bände erfchienen, und Tieck 
hat die Revifion derfelben mit Beifügung der noch unüberf. Stüde 
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in einer neuen Aufl. übernommen. Cr lebte jest, mit bem Titel eines 
Raths, als Prof. in Jena, wo er Äfthetiihe Vorleſungen hielt und 
fih von 1798 bis 1800 mit f. Bruder zur Herausgabe des »Athe⸗ 
naͤums« verband, eine Äfthetifch= Erit. Zeitfchrift, die bei aller Eritis 
fchen Strenge die Keime lebendiger Bildung in empfänglichen Gemuͤ⸗ 
thern zu entfulten fuchte. Dieſes »Athenaͤum«, wiewol es f. Schärfe 
und f. übermüthigen Tons wegen Vielen mifftel, bat auch durch die 
Theilnahme befreundeter Geifter viel beigetragen, einen freien Geift 
in der deutfchen Riteratur aufzuregen, und die geiftigen Wortheile has 
ben infofern den Machtheil uberwogen, den dieſe Zeitfchrift, fowol 
burch ihre eigne Uebertreibung als durch einige tölpelhafte Nachtreter 
bewirkte. Noch erſchien während f. Aufenthalts in Sena die erite 
Ausgabe ſ. Gedichte 1800, unter welchen befonders tie Sonette, der 
ven zweiter Vater unter den Deutfchen A. W. Sch. it, namentlich 
bie geiftlichen und Kunſtſonette einen Chor von gefchieften und unges 
ſchickten Nachahmern erweckt haben. - In bie festen Jahre f. polemi— 
fhen Periode in Jena füllt noch das »Leben Nicolai's von Fichte«, 
welches er mit einer Vorrede herausgab, und die »Ehrenpforte für 
den Theaterpraͤſidenten v. Kogebur« (1800). Diefe Geburt des 
Muthmillens, duch den »Hpperboreiſchen Eiel« von Kotzebue veruns 
laßt, ift von Vielen angefochten worden; dody muß man fie als 
Spottgedicht aus ihrem eigenthümlichen Gefihtspunfte betrachten u. 
der Wahrheit zur Ehre geftehen, daß Schl. diefes Quodlibet heraus: 
gab, als die Zeitungen Kotzebue's gewiffe Ruͤckkehr ſogleich nach feiner 
Gefangennehmung gemeldet hatten. Der Gedanke war originell, ſei⸗ 
nen Gegenſtand in allen poetifhen Formen zu befingen. — 1801 et= 
fhienen die ⸗Charakteriſtiken und Kritikene in 2 Thln., von beiden 
Brüdern berausgeg., worin dag Urtheil über Buͤrger's Marke, von 
UM. Schi. mit Einfiht und Unparteilichkeit ausgeſprochen, neu 
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war; die andern Auffäge tvaren aus mehreren Zeitfchriften zufammens 
geſtellt. Gewiß iftes, daß diefe Sammlung manchen Geiftesfunfen 
entzündet und manche treffliche Sdeen in Umlauf gebracht hat. Bald 
darauf erfchien der »Mufenalmanach auf das J. 1802e, welchen er 
mit 2. Tieck gemeinfchaftlich herausgab. Kin myflifch : ombolifcher 
Geiſt herrſcht hier vor; doch werden Viele mit Freuden dieſer Erſchei⸗ 
nung gebenfen, 3.B.der rührenden Sonette von X. W. Schl. anf. 
Stieftochter, Augufta Böhmer. Ueberhaupt lebten jegt die beiden 
Sci. ein ſchoͤnes Leben mit gleichgefinnten Freunden, und nur der 
Tod von Novalis (f. Hardenberg) hatte fie in diefem Zeitraume bes 
trüb. A. W. Schl., der ſich von f. Gattin, einer geb. Michaelis, 
trennte, wandte fi) hierauf nach Berlin, wo er Ende 1802 Vorle⸗ 
fungen über Literatur, Kunft und Geift des Zeitalters hielt, die im 3. 
Bde. der »Europae feines Bruders abgedrudt find. 1803 erfchien 
der »Sone, ein antikes Trauerfpiel, ohne eigenthümliche Lebenskraft, 
über welches in der »Zeitung für die elegante Welt (an welcher A. 
W. Schl. mit Rath und That arbeitete) auch in Beziehung auf den 
Euripides und auf die theatralifche Darftellung fehr Iehrreiche Gefpräche 
zwiſchen Bernhardi, Schelling und dem Verf. geführt wurden. es 
ner Zeitung hatte ſich bald der »Freimüthiger, von Kogebue u. Mers 
£el herausgeg., entgegengefegt, und es kam nun zu einem Federkriege 
gegen die fogen. neue Schule und ihre Häupter, bei welchem aud) 
Klätfchereien und Zerrbilder nicht verfhmäht wurden; A. W. Schl. 
ging jedoch auf diefen Schmuz nicht ein. — 18083 erſchien der 1. Bd. 
des fpanifchen Theaters, welcher 3 Gtüde des Calderon enthielt; der 
2. Bd. folgte 1809. Sch. hatte kurz zuvor, im 2. Stüd der »Eus 
ropa«, aufden Genuß jenes Dichters vorbereitet. Man konnte an 
den Ueberfeger des Shaffpeare Feine geringen Forderungen machen; 
fie wurden aber vollkommen erfüllt, und man kann wol fügen, daß er 
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bier mit größern Schwierigkeitenzu Eämpfen hatte. Die Ueberfegung 
ift treu; auch hat er fich in Beziehung auf Syibenmaße, Reime und 
Affonanzen bie ftrengiten Geſetze vorgefchrieben und durchgeführt. A. 
MW. Schl. behauptet einen ausgezeichneten Rang unter den Ueberfes 
Gern. Er vereinigt tiefe Kenntniß der fremden Spradyen mit bee 
größten Gewandtheit im Gebrauch der Mutterfprache und eine Leiche 
tigkeit, fich in den Geiſt des Driginals zu verfegen, welche Voß ent« 
behrte. Die »Blumenſtraͤuße der italienifhen, fpan. und portugief. 
Poeſie⸗ gaben 1804 einen neuen Beweis diefer Kunftfertigkeit. — 
A. W. Schlegel's Leben in Berlin gewann einen neuen Wendepunkt, 
indem er einer unfreundlidy beengenden Lage durch eine der edelften 
rauen entriffen ward, mit welcher er nach neuen Quellen ver Wahrs 
beit und Schönheit forſchte. Mit der Frau von Stael, die er auch 
in der Elegie Rome gefeiert bat, ging er 1805 auf Reifen und lebte 
bald in Copet, bald in Stalien, Frankreich, Wien, Stockholm ıc. 
Einige vortrefflihe Recenfionen von ihm aus diefem Zeitpunfte finden 
wir in der Jenaiſchen Lit.⸗Zeit.«, ſpaͤterhin in den »Heidelberger 
Jahrbuͤcherne. Sn franz. Sprache ſchrieb er 1807 eine » Verglei⸗ 
hung ber Phaͤdra des Euripides mit der des Racine«, weldye unter 
den pariſer Literatoren ungemöhnliches Aufſehen machte. Im Früh 
ling 1808 hielt er in Wien, vor einem glänzenden Kreiſe, Vorleſun⸗ 
gen Über dramatifche Kunft und Literatur, die 1809 — 11 in 3 Thin. 
exfchienen find (2. Ausg. 1817). Sie find in alle gebildete Spras 
chen überfegt worden. Seine Abficht dabei war, einen allgemeinen 
Ueberbiick zu geben und die Begriffe zu entwideln, nach denen bes 
Kunftwerth der dramatifchen Hervorbringungen verfchiebener Zeitalter 
und Völker zu fchägen ift. In diefen Verlefungen herrfcht eine Klar: 
heit und Leichtigkeit ded Vortrags, und, wenn mandie Vorliebe für 
einige Meifter abrechnet, eine Befonnenheit des Urtheild, die nichts 
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zu wuͤnſchen uͤbrig läßt. Ebenſo beforgte er 1811 eine neue Samm⸗ 
lung f. poetifhen Werke, von welcher wir nod) den 3. Thl. erwarten 
(2. Aufl. 1820). In diefen Gedichten, worin zugleich die Sprache 
in glänzend reinen Farben fpielt, findet fich der größte Reichthum poe⸗ 
tifher Formen. Sein »Arione, »Ppgmalion«e, »Der 5. Lucase, ſ. 
fhönen Sonette und die Eöftliche Elegie ⸗Rom«, welche er der Frau 
von Staël zueignete, bezeichnen f. Anſpruch auf den Dichternamen, 
An dem »Deutſchen Mufeum« f. Bruders nahm er befonderd durch 
die gelindlichen Unterfuhungen Antheil, welde er in mehren Stüs 
den deſſelben über das Lied der Nibelungen anftellte. — Die großen 
Ereigniffe der Zeit bemächtigten fich feines Gemüths; er ward im vers 
bängnißvollen Sahre 1813 potitifcher Schriftfleller in franz. u. deut⸗ 
ſcher Sprache, begleitete felbft den Kronprinzen von Schweden, wel⸗ 
chen er 1812 in Stodiholm Eennen gelernt hatte, als Secretair; aud) 
bat er zur Anerkennung f. Verdienftes mehrere Orden und den Adels⸗ 
ang erhalten. — Nach Napoleon's Sturz Eehrte er zu Mad. Stael 
zurüc und erhielt nach dem Tode feiner Gönnerin 1818 einen Ruf 
als Prof. an die Univerfität Bonn, den er annahm. Er verheirathete 
fi 1819 mit der Tochter des Kirchenraths Paulus zu Heidelberg, 
aber auch biefe Ehe ward ſchon 1820 wieder getrennt. In f. neuen 
Laufbahn als akademifcher Lehrer trug er vorzüglich die Gefchichte dep 
fhönen Künfte und Wiffenfhaften alter u. neuer Zeit vor u. wandte 
fich mit befonderm Eifer, unterftügt durch die preuß. Negierung, dem 
Studium ber orientalifchen Literatur und befonders dem Sanſkrit zu. 
Demzufolge gibt er feit 1820 die »Indiſche Bibliotheke heraus und 
beforgt durch die von ihm eingerichtete indifche Druderei den Abdruck 
des großen fanfkritanifchen »Ramäyana«. 1823 erfhhien ald Probe 
feiner Bearbeitung fanfkritanifcher Texte eine Epifode aus dem Epos 
»Maha: Bharara«, Bhagavad⸗Gita«, mit latein. Ueberfegung. 
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Seine orientalifhen Stubien haben ihn in ben Iegten Sahren nad) 
Sranfreich und 1823 nach England geführt, wo er in London, Or: 
ford, Cambridge und in der oflind. Lehranftalt zu Hayleybury die 
Handſchriften unterfuchte. Nach f. Ruͤckkehr hat er in Bonn auch 
die Aufficht über das Mufeum vaterländifcher Altertbümer uͤbernom⸗ 
men. Noch fchrieb er einen Auffag über Meder, im 3. Stüd der 
»Zeitgenoffen« ; eine Italienifche, fehr gelehrte Abhantlung, in der 
»Biblioteca italiana« (1816), über die bronzenen Dferde zu Vene» 
dig, die er für griech. Kunftwerfe erklärt; eine Abhandlung tiber die 
Gruppe der Niobe in der »Bibliotheque universelle«e von Genf, 
1817; eine hiftorifche Notiz über den florentinifchen Mater, Koh. von 
Fieſole, und eine Erklärung von deffen Gemälde deg heit. Dominicus; 
Bemerf. über die provenzal. Sprache und Kiteratur (franz. 1818), 
auch einige gehaltvolle Mecenfionen, 3. B. über Niebuhr's »Römifche 
Geſch.«, in den >» Heidelberger Sahrbücerne. 1827 reifte er nad) 
Berlin und hielt dort vor einem gemifchten Publicum Vorlefungen 
über die f[hönen Künfte, welche man zum Theil in dem » Berliner 
Gonverfationsblatt« gelefen bat. 1828 vertheitigte er fih in einer 
trefflich gefchriebenen Brofchlüre gegen die ihm gemachte Befchuldigung 
des Kryptofatholicismus. — U. W. v. Schlegel ift Mitter des rothen 
Adlerordend. — Sein Bruder, 2) Friedrich v. Schl. widmete ſich 
der Philologie, ftudirte ein Jahr in Göttingen, dann in Leipzig, und 
durfte nach Vollendung feiner afademifchen Studien ſich rühmen, jes 
den und übrig gebliebenen griechiſchen und roͤmiſchen Schriftſteller von 
einiger Bedeutung aus eignem Studium zu kennen. Die erſte 
Schrift, mit welcher er, ſo viel wir wiſſen, oͤffentlich auftrat, iſt ein 
Aufſatz uͤber die griech. Dichterfchulen (in d. »Berl. Monatsfchrifte), 
der etiwa in das Jahr 1793 fällt. Dann war er Mitarbeiter an 
Reichard's Journale »Deutfchland«e (Berlin 1795 und 1796), for 
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wie an beffen »Lyceum der fchönen Künftee (1797). Seine Beiträge 
beitanden in Charakteriftifen und Kritiken, wie z. B. die Auffäge über 
Forſter und Leſſing. Die erfte Schrift Fr. Schl.'s von größerm Um— 
fange waren die »Öriechen und Roͤmer« (1797), welcher ein Auffag 
über die Platonifche Diotima und über die Darftellung der Meibliche 
feit in den griech. Dichtern angehängt war, Den Werth diefer Schrift 
erkannte -felbft Henne mit Achtung an. Sie ift nicht fortgefegt wor⸗ 
den; man kann aber die »Poefie der Griechen und Mömer« (1798) 
als den ’2. Th. derſelben anfehen, wiewol auch diefe Gefdjichte leider 
nur Bruchſtuͤck geblieben if. In diefen Werken zeigt Friedr. Schl., 
bei einer Külle von Gelehrfamkeit, die Originalität des Selbſtdenkers 
und die Kraft der hiftorifch = Eritifchen Waffen, mit welchen er fich im 
Felde der alten und neuen Poeſie zu bewegen anfing. Dabei bejchäfs 
tigte er fidy mit der Kritik des Platon, in Beziehung auf welchen er 
fih in Berlin mit Schleiermacher verband, zog fich aber von ber 
Ueberſ. dieſes Schriftfiellerd zurück, nachdem 5 Bogen davon bereits 
bei Ftommann gedtudt warın. Im »2Athenaͤum«, welches er mit 
ſ. Bruder gemein'haftlich herausgab, befinden fich gediegene Auffäge 
von ibm, und fruchtbare Andeutungen in $ragmenten, Ideen u. f. w. 
1799 erſchien, als freies Merk der Phantafie, des Gefühle und des 
Nachdenkens zugleich, der 1. Thl. der »Lucinde« , die big jest unvolls 
endet geblieben iſt, wiewol der Verf. einft in der »Europae erklärte, 
daß er fie fortzuſetzen gedenke. Schwerlich haben fih je über ein 
Merk verfchiedenere Stimmen erhoben, jedoch ſcheint der Verf. felbft 
durch das Aufgeben ber Fortfeguny deffeiben die Wahrheit u. Gerechs 
tigkeit der Urtheile anerkännt zu haben, die inihm eine gefährliche Vers 
Elärung der Woliuft wahrzunehmen meinten. Damals lebte Friedr. 
Schl. in Berlin. 1800 ließ‘er ſich als Privatdocent in Jena nieder, 
wo er mit. großem Beifall philofophifche Vorlefungen hielt. 1802 
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lebte er einige Zeit in Dresben, zu welcher Stabt ihn alte Erinneruns 
gen und eine dort verbeirathete Schweſter oͤfters hinzogen. Dann 
veifte er mit f. Gattin (einer X. Mendelsfohn’s) nach Paris, wo ev 
Vorleſungen über Philofophie hielt, die Monatsfchrift »Europa«, bes 
ftehend aus 2 Bbn. oder 4. Stuͤcken, berausgab und ſich außer dee 
Kunft u. den füdlihen Sprachen beſonders mit der indiſchen Spradje 
und Literatur befchäftigte. Auch machte er ſich während f. Aufents 
Halte in Paris um die altfranz. Ritterromane verdient ‚indem er 1804 
eine Sammlung romantifher Dichtungen des Mittelalters aus gedt. 
und handfchriftl. Quellen in 2 Zhln. herausgab, ſowie 1805 den Los 
ther und Maller. Doc war das Original der Rittergefchichte, die er 
nad) einer ungebrudten deutſchen Handfchrift bearbeitete, urfprüngs 
tich itatienifh. Nicht minder verdanken wir ihm diplomatiſche Auf⸗ 
Eärungen über die Gefchichte der Jungfrau von Orleans, die er aus 
ben »Notices et extraitse zog. Fr. Schl. ging nun nadı Deutfche 
tand zuruͤck, und fein vaterländifches Gemüth ergoß ſich auf der Reife 
zum Theil in dithyrambifchen, zum Theil in elegifhen Gefängen. 
In Köln ging er mit f. Gattin zur kathol. Kirche über, eine Veraͤn⸗ 
derung, die auch auf f. fchriftftellerifchen Charakter bedeutend, wenn 
auch nicht immer vortheilhaft, wirkte. Gin noch ungebrudtes hiſto⸗ 
rifches Drama: »Karl V.«, duch) Benusung biftorifcher Urkunden zu 
vollenden, ging er 1808 nach Wien, war 1809 al® kaiſerl. Hoffecres 
tair im Hauptquartier des Erzherzogs Karl und wirkte durch kraft⸗ 
volle Proclamationen auf den Geiſt der Nation. Bei der unglüdlis 
hen Wendung der Dinge kehrte er zuruͤck und hielt zu Wien Vorle⸗ 
ſungen uͤber die neuere Geſchichte und über die Geſchichte der Likeratur 
aller Völker, welche 1811 und 1812 im Drud erſchienen find. Vor⸗ 
zuͤglich in den erſten tritt f. Befangenheit in religioͤſer Anſicht, wel⸗ 
cher er ſeit dem Uebertritt in die kathol. Kirche zugethan iſt, hervor. 
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Das zweite iſt ein Iebensreiche® Gemälde aller Literatur, ein Werk, 
weiches der ganzen deutſchen Nation angehört. .1812 gab er das 
»Deutfhe Mufeum« in 2 Jahrgängen heraus, erwarb ſich Metter: 
nich’8 Vertrauen durch manche diplomatifche Schrift, wurde dann Res 
gationsrach der öfte.. Gefandtfchaft bei dem deutſchen Bundestage zu 
Frankfurt a. M., welche Stelle er im Anfange 1818 wieder verlaffen 
bat, um nach Wien zuruͤckzukehren, wo er gegenwärtig ald Hofſecre⸗ 
tair und k. k. Legationsrath lebt. Nachher gab er eine Darſtellung 
der jetzigen Staatenverhaͤltniſſe und ſ. ſaͤmmtlichen Schriften heraus. 
1820 unternahm er zu Wien eine Zeitſchrift: »Concordia«, in ber 
Abſicht, die verſchiedenen Meinungen über Kicche und Staat zu verei⸗ 
nigen, aber fie erhielt ſich nicht lange. 

Schleiermacher (Friedrich Daniel Ernſt), geiftreicher Theo⸗ 
(og, geb. zu Breslau.1768, empfing feine Schulbildung auf bem Paͤ⸗ 
dagogium der Bruͤdergemeinde in Niesky, bezog die Univerſitaͤt Halle, 
wo er Nöffelt, Knapp, Eberhard und Wolf hörte. Nach zuruͤckge⸗ 
legten Univerfitätsjahren war er Erzieher bei dem Grafen Dohna auf 
Finkenſtein in Preußen, und trat ſodann zu Berlin in das Schulleh⸗ 
rerſeminarium unter Gedike's Leitung. 1794 ward er zum Predigt⸗ 
amt ordinirt und zuerſt Huͤlfsprediger in Landsberg a: d. Warte, dann 
von 1796 — 18023 Prediger. am Charitehaufe zu Berlin, Hier trat 
er zuerft als Schriftfteller auf, indem: ihm der jegige Bifhof Sad eis 
nen Theil der Ueberf. des legten Bds. der Blair'ſchen Predigten übers 
trug. Dann überf.. er auf deffen Anrathen Fawcet's Predigten, 3 
Bde., nahm hierauf Antheil an dem von U. W. und Fr. Schlegel 
herausgeg. »Athendume und fehrieb die herrlichen, durch Kühnbeit 
der Gedanken und den Schwung des Vortrags ausgezeichneten »Re⸗ 
ben uͤber die Neligion« und die »Monologen«, auch noch bei Belegen» 
heit des Sendfchreibens jüdifcher Hausväter an Zeller » Briefe eines 
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Predigers außerhalb Berline. In dieſen Jahren wurde zwiſchen ihm 
uͤnd Fr. Schlegel eine gemeinſchaftliche Ueberſ. des Platon verabre— 
det, die er hernach allein unternahm. Von derſelben ſind, aus Schuld 
ſeiner wechſelnden Lage und der Zeiten uͤberhaupt, von 1804 bis jetzt 
erft 5 Bde. erſchienen. Die »Republike, »Fimäuse, » Rritiase, die 
»Gefege und Briefe« und eine verſprochene Charakteriſtik des Platon 
und feiner Phitofophie find noch zu erwarten. Diefe Arbeit gehört 
unftreitig zu den wichtigften und fruchtbarften, die. über den Platon 
unternommen worden, da wol fhmerlic unter den Neuern irgend einer 
tiefer in den unerfhöpflichen und unergruͤndlichen Geift des Philofo: 
phen eingedrungen fein möchte. Noch 1802 gab Sch. die erfte 
Sammlung feiner Predigten heraus, der bis jeßt 2 andre allmählig 
gefolgt find. Einige Predigten, größtentheild bei beſondern Veran— 
laffungen, find außerdem einzeln gedrudt. Alle diefe Reden find 
Mufter eines klaren, gediegenen, eindringenden Vortrags, wiewol nicht 
zu leugnen, daß fie fih minder an dad Gefühl als an das Denkver: 
mögen der Zuhörer wenden. In diefer legten Gattung der Erbaus 
ungsrede ift Schl. Meifter, aber auch den erftern Feineswegs fremd. 
In demf. 3. ging er als Hofprediger nad) Stolpe, wo er die » Kritik 
der Sittenlehre« und die »Zwei unvorgreifliden Gutachten in ©as 
chen des proteftantifchen Kirchenweſens« verfaßte, letztere ohne feinen 
Mamen. Einen Ruf an die Univerfität Würzburg lehnte er, nad) 
dem Wunfche der Regierung, ab und ward noch in demf. J. als Uni: 
verfitätsprediger und aufßerorbentl. Prof. det Theologie und Philofos 
phie nach Halle berufen. Der Univerfitätägottesdienft kam jedoch 
erft 1806 kuͤrz vor dem Kriege zu Stande, ber bie Univerfität auf eine 
Zeitlang wenigftens unterbrach. In biefen 2 5. hatte er theologifche 
Encytlopädie, Eregetit und Dogmatik gelefen, auch philoſophiſche Site 
tenfehre vorgetragen. Er ging 1807, erft nur auf einen Sommer, 
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nach Berlin zurüd, begab fich dann, als Halle abgetreten worden, ganz 
bahin und hielt Vorleſungen vor einem gemifchten Publifum. Zu: 
gleich nahm er, ald wahrer Patriot, den lebhafteflen Antheil an den 
politiihen Berhältniffen, unter welchen fein Vaterland ſchmachtete, 
und ſprach unaufhoͤrlich von der Kanzel in dem herrlichſten Sinne für 
König und Vaterland, mit einem Muthe und Troge, der feibft inmits 
ten der Bayonnette Davouſt's unerfchütterlich blieb. In diefer Zeit 
erfchienen auch feine Eleine Schrift: »Ueber Univerfitätene, "dag 
»Sendſchreiben Über ben erften Brief an ben Zimotheuse und der ' 
Auffag über Heraklit im Wolffchen »Muſeum der Alterthbumswifs 
fenfchaften«e,, und früher >Die Weihnachtsfeiere. 1809 ward er 
Prediger an ber Dreifaltigkeitsfirche zu Berlin und verheirathete fich. 
Als 1810 die neue Univerfität eröffnet wurde, trat er bei felbiger als 
ordentlicher Prof. auf, wie er e8 auch zulegt in Halle ſchon gewefen 
war. 1811 ward er Mitglied der Akademie der Wiffenfh. und 1814 
Secretair der philofophifhen Claſſe. Von Vielen wird ibm, mit 
welchem Rechte, fleht dahin, das Gluͤckwuͤnſchungsſchreiben an die zur 
Verbeſſerung der Liturgie niebergefegte Commiffion zugefchrieben. Uns 
verfennbar herrſcht darin diefeibe platonifche Dialektik, die in der 
Schrift gegen Schmalz ebenfo bewundernswuͤrdig als graufam ers 
fheint. Sein legtes Werk ift die »Chriftliche Graubenslehres, und 
feine Ueberf. des Platon wird er auch in furzem vollenden. F 

Schleifen heißt in der Mufik, 2 oder mehr unmittelbar nach⸗ 
einanderfolgende Toͤne unabgeſetzt vortragen. Dies geſchieht beim 
Geſange und bei den Blasinſtrumenten mit einem fanften und unun⸗ 
terbrochenen Athemzuge, bei den Bogeninftrumenten mit einem einzis 
gen fortlaufenden Bogenftrich, bei den Glaviaturinftrumenten durch 
einen fanften Drud der Finger, durch dag Verweilen derſelben auf den 
Taſten und durch einen ziehenden Uebergang derſelben von einer Taſte 
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zur andern. Die Bezeichnung des Schleifens iſt ein bogenfoͤrmiger 
Strich, welcher alle zu ſchleifende Noten umfaßte. — Schleifer, 
ein deutſcher Nationaltanz, deſſen Charakter huͤpfende Freude iſt. Er 
iſt im Dreiachteltakt geſetzt und beſteht aus 2 Repriſen von 8 Takten. 

Schleißheim, ein koͤnigl. Luſtſchloß 3 Stunden von Muͤn⸗ 
chen, zu dem man auch zu Waſſer gelangen kann, beſteht aus einer 
aͤltern Anlage, die von Wilhelm V. herſtammt, jetzt in einen Wirth⸗ 
ſchaftshof verwandelt, und einem praͤchtigen Schloſſe, mit ſehr aus⸗ 
gedehnten Luſthainen, die Maximilian Emanuel in der flachen, un⸗ 
fruchtbaren Gegend ausführen ließ, um thaͤtige Menſchen herbeizu⸗ 
ziehen. Der Plan des großen Schloffes ift von ital. Baumeiftern in 
dem überzierten neuital, Style entworfen, deffen Kleinlichkeit aber bei 
der Ausdehnung des Gebäudes weniger ins Auge fällt. Die Abficht 
Mar. Emanuels, der Umgegend durch diefen Bau aufzuhelfen, flug 
fehl. Der Ort blieb eine große Einfiedelei, die vermittert, ehe fie 
noch vollendet ift. Noch fehlt die große Marmortreppe, die ausge: 
baut eine der prächtigften in Europa gewefen wäre. Durch, hölzerne 
werden die Marmorftufen erfeßt, welche ausgearbeitet in dem Baus 
fehuppen liegen; doch fheint die fchnelle Verwitterung des Steins bie 
einftige Ausführung felbft zu twiderrathen. Kine Sammlung von 
Gemälden, welche Kurfürft Ferdin. Maria durch den Maler Zriva, 
einen Schuler Guercino’s, zufammengebracht hatte, war ſchon feit 
Mar. Emanuel als innerer Schmud in den geräumigen. Sälen von 
Schleißheim aufgeftellt worden. As in Muͤnchen der Schag der 
Gemälde fo bedeutend anwuchs, daß zu ihrer Aufftelung der Naum 
zu beengt war, befchloß der großfinnige Kunftfreund, König Marimis 
kan Jofeph, Schleißheim zu einem Mufeum zu erheben, wie ſich faum 
ein andres Land eines ähnlichen rühmen Eann. Man durfte in Müns 
hen bei dem Reichthum an alten Gemälden aller Schulen und jener 
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Periode, welche allen Schulen vorausging, am eine Sammlung bens 
Een, die gefchichtlich angeorbnet, den Gang der Kunft und ihrer Ents 
widelung von ben erften unbeholfenen Anfängen an bis zum freieften 
Gebrauche aller Kunftmittel, die Fortſchritte und Stillftände, die vers 
fehlten und gelungenen Beftrebungen anfchaulid vor Augen legte. 
Zur Aufnahme diefer Sammlung ward Scleifheim beflimmt und 
dem verft. Dir. v. Mannlich die Ausführung diejer Idee übertragen. 
Mie viel durch eine Örtliche Zufammenftellung gewonnen werde, um 
die Bewegungen des Kumftgeifles in den Merken, die er hervortief, vor 
die Seele zu bringen, braucht Eeiner Erklärung ; doch würde es zu viel 
gefodert fein, wenn man trog aller Fuͤlle (mehr ald 2000 der verſchie⸗ 
denartigften Kunſtwerke), bie hier ausgeftelft ift, eine lüdenlofe Folge 
aller bekannt gewordenen Künftter hier fuchen wollte. Die Samm: 
tung führt die gefhichtliche Anordnung überall durch, wo nicht Local 
und Licht zu Abweichungen nöthigten. 1827 wurde die vom König 
Ludwig von Baiern erkaufte Boifferee’ihe Gemäldefammlung in 
Schleißheim aufgeftelt. — Noch iſt bie Urt der Ganalführung zu 
Schleißheim merkwürdig. In dem Hofgarten zu Luſtheim wird mans 
ches Seltene den Pomologen und den Botaniker überrafhen. 1822 
erhielt Schleigheim duch die Errihtung einer in ihrer Urt einzigen 
landwirthſchaftlichen Lehranſtalt einen neuen Zuwachs an fehenswer⸗ 
then Gegenſtaͤnden. Es werden daſelbſt die Zoͤglinge, nach Maßgabe 
ihrer Bildung und ihres kuͤnftigen Berufs, in 3 Claſſen, vom Knedhte 
bis zum bloß befehlenden Guͤterbeſitzer vertheitt, zugleich theoretiſch und 
praftifch unterrichtet. Diefe mit allen nöthigen Sammlungen und 
Hülfsmitteln verfehene Anſtalt zählte 1823 47 Zöglinge, die nad) den 
verfchiedenen Claffen nur 100—300 Gldn. jährlich entrichten. Die 
Regierung ſelbſt gibt keinen Zuſchuß. 

Schleſien, ein ehemals zu Boͤhmen gehoͤriges Herzogthum, 
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welches jegt theil® zu dem preußifchen, theil® zu dem öftreih. Staate 
gehört und geographifch in Dber- und Niederfchlefien, politifch aber in 
Preußifch- und Deftreichifch-Schlefien zerfällt. Niederſchleſien begreift 
die Fuͤrſtenthuͤmer Breslau, Brieg, Schweidnig, Sauer, Liegnig, 
Wohlau, Glogau, Carolath Muͤnſterberg, Sagan, Oels und Tra⸗ 
chenberg, die Standesherrſchaften Militſch, Wartenberg und Goſchuͤtz 
und die Minderherrſchaften Neuſchloß, Freihan und Suhlau, und iſt 
ganz preußiſch; Oberſchleſien begreift die Fuͤrſtenthuͤmer Oppeln, Nas 
tibor, Neiße, Troppau, Jaͤgerndorf, Teſchen und Bielitz, die Standes⸗ 
herrſchaften Pleß und Beuthen und die Minderherrſchaften Loslau, 
Oderberg, Freiſtadt, Freudenthal, Friedeck, Deutſchleuthen, Reichen: 
waldau und Roy, wovon die an dem rechten Ufer der Oppa liegenden 
Theile von Troppau und Jaͤgerndorf, der kleine ſuͤdl. Theil von Neiße, 
ein Theil von Oberberg und ganz Zeichen, Bielig, Freudenthal, Frei: 
ſtadt, Friede, Deutfchleuthen, Reichenwaldau und Roy öftreichifch 


She vs 
und Brandenburg, und gegen N. an Brandenburg und Pofen. Säle: 
fien ift die wichtigfte Prov. des preuß. Staats, welche F der ganzen 
Volksmenge enthält und über F zu den Bedkrfniffen des Staats bei: 
trägt. Der weſtl. und fübl. Theil des Landes ift gebirgig, weil hier, 
die Sudeten mit ihren Abzweigungen liegen. Der Gebirgszug, wels 
her am Queis anfängt und bis an bie Grafſchaft Glatz hinreicht, heißt 
das Iſer⸗ und Rieſengebirge, welches Schleſien von Boͤhmen trennt. 
Den oͤſtl. Arm der Sudeten bildet das maͤhriſche Gebirge, welches 
durch Glatz und den ſuͤdl. Theil Schleſiens zieht und ſich bei Jablunka 
(ſchon im oͤſtreich. Schleſien) dem karpathiſchen Gebirge anſchließt. 
Gegen Brandenburg und Poſen zu iſt das Land ohne Gebirge und 
eben, aber zum Theil ſandig und ſumpfig, doch zum Ackerbau durch⸗ 
aus brauchbar. Der Hauptfluß iſt bie Oder, welche aud dem oͤſtreich. 
Schleſien in das Land tritt, dafelbſt ſchiffbar wird, es der ganzen 
Laͤnge nach durchfließt, an beiden Seiten viele Fluͤſſe (beſonders die 
Oppa, Neiße, Ohlau, Bartſch, die in der Kriegsgeſchichte von 1813 
fo beruͤhmt gewordene Katzbach und den Bober mit dem Queis) auf⸗ 
himmt und von der größten Wichtigkeit für den Handel Schlefiend 
if. Die füböftl. Grenze berührt die hier nod) unbedeutende Weich⸗ 
ſel. — Es ift im Ganzen ein fehr fruchtbares Land, reih an Ges 
treide jeder Art, ald Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer, Spelz, Mais, 
Erbſen, Linſen, Heidekorn und Bohnen. Die beſten Gartengewaͤchſe 
baut man um Breslau, Brieg, Liegnitz und Neiße. Das Obſt bei 
Niederbeuthen und Grüneberg it das vorzuͤglichſte. Der ſchleſiſche 
Wein, beſonders der an letzterm Orte wachſende, iſt, wenn eb einige 
Sabre gelegen hat, ſehr gut. Aus dem fchlechten Wein wird Eſſig 
gemacht. In den gebirgigen Gegenden, wo der Boden ſich weniger 
zum Getreide- und Gartenbau eignet, iſt er doch mit Holz bewachſen, 
oder gibt gute Weiden und Wieſen. Flachs wird in großer Menge” 
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gebaut, und iſt ein Hauptzweig der Fabriken und des, Handels. Hanf 
hat man nicht fo.viel, wie verarbeitet wird; aber der Handel ins Aus: 
land mit Särberröthe, deren Anbau hier von einem niederländ. Kauf: 
mann im 16. Sahıh. eingeführt, ward, ift defto beträchtliche. Auch 
wird viel Hopfen, befonders in bes Begend von Münfterberg, gebaut 
und ausgeführt. Scharte, "ein Faͤchekraut, fammelt man in mehre- 
ven Gegenden fuberweife ein... Der Tabacksbau ift feit einigen Jah— 
ven gleichfalls ſehr in Aufnahme gekommen. Das Holz nimmt frei: 
lich auf dem. platten Lande ab, indeffen wird doch noch aus den Fich⸗ 
ten, Zannen und Kiefern viel Holz, Theer und Pech, und aus den 
Lerhenbäumen Zerpenthin und Kienruß verfertige und ausgeführt. 
Rindvieh: und Pferdezucht reichen nicht zu den Beduͤrfniſſen des Lan 
bes hin. - Das nöthige Schlahtvieh kommt aus Polen und Ungarn. 
Die inlaͤnd. Schafzucht iſt veredelt, und die Wolle der fchlefifchen 
Schafe wird fehr gerühmt und gehört zu den feinften Sorten, welche 
die Provinzen bes preuß. Staates liefern. Die feinfte und befte fälle 
um Deld und Namslau. Biegen gibt es viel im Gebirge, und bie 
Bienenzucht iſt befonders in der Herrfchaft Muskau und in Ober: 
f&hlefien wichtig. Wildpret und Fifche find reichlich vorhanden. Das 
Mineral: und Steinreich iſt gleich alls fehr ergiebig an Eifen, Kupfer, 
Blei, etwas Silber, Arſenik, Galmei, Vitriol, Schwefel, Steinkohlen 
an vielen Orten, Kalt, Gyps, Mergel, Marmor, Schiefer, Mühls 
und Scleiffteinen, Jaspis, Agat, Topafen, Karniolen, Onyr, Ame⸗ 
thyſt ac. Mineralwaſſer find befonders zu Warmbrunn, Flinsberg, 
Meinerz, Lande, Altwaſſer, Charlottenbrunn ıc. „Die Leinwandmas 
nufacturen und bie dazu gehörigen Spinnereien und Bleichen find fehr 
berühmt. Sie lieferten 1805 für 104 Min. Thlr. Waaren, und 
der Ertrag der Baummollen» und MWollenmanufacturen und, der Les. 
berbereitungen flieg beinahe ebenfo hoch. Man webt Leinwand von 
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verſchledener Guͤte und Breite. Feine Leinwand wird beſonders in 
Greifenberg und in der Umgegend verfertigt. Daß die ſchleſiſche Lein⸗ 
wand ſo beruͤhmt iſt, verdankt ſie hauptſaͤchlich den eingefuͤhrten 
Schauanſtalten, die alle gewebte Leinwand pruͤfen muͤſſen. Unter 
den Metallfabriken ſind nur die in Eiſen von Bedeutung. Auch 
gibt es Papier⸗, Tabacks⸗, Fayence- und Irdengeſchirrfabriken. Die 
vorzuͤglichſten Ausfuhrartikel ſind Garn, Leinwand, Tuch, Baumwol⸗ 
lenwaaren und Krapp. Die Ausfuhr uͤberſteigt im Allgemeinen die 
Einfuhr. — Schleſien iſt in 8 Regierungsbezirke, Breslau, Liegnitz 
und Oppeln, getheilt. Die hoͤchſte Gerichtspflege beſorgen die koͤnigl. 
Oberlandesgerichte zu Breslau, Liegnitz und Ratibor. Ein großer 
Theil der oben genannten Fuͤrſtenthuͤmer, Standes: und Minderherr⸗ 
[haften wird von mittelbaren Kürften, Standes: und Minderherren 
befeffen, die zwar zum Theil auch ihre eignen Regierungen und Juſtiz⸗ 
Eanzleien, aber Feine landesherrl. Gewalt haben und der Aufficht der 
k. Dberlandescollegien untergeordnet find. — Die meiften Einw. find 
Rutberaner und Katholiken. Doc) ift auch andern gottesdienftlichen 
Parteien, Huffiten, Reformirten, griech. Chriften, Herenbutern, 
Schwenkfeldern und Juden die freie Uebung ihrer Neligion geftattet. 
Die Katholiken ftehen in Kicchenfachen unter dem Bifchof von Bres⸗ 
lau, der zugleich Fürft von Neiße und als folcher, wegen ber beftehens 
den Theilung diefes Fürftenthums, auch Öftreich. Unterthan ift. Die 
geiftlichen Sachen der Lutheraner werden von ben in jedem Regierungs⸗ 
bezirk beftehenden Kirchen: und Sculcommiffionen, und in legter 
Inſtanz von. dem Gonfifforium zu Breslau beforgt. Zu Breslau, 
ber Hauptft. von ganz Schlefien, ift eine Univerfität, womit 1811 
die proteft. Univerfität zu Frankfurt vereinigt worden ift, fobaß fie jeßt 
2 theologifche Kacultäten, eine für die Proteftanten und eine für die 
Katholiken, hat. Gymnaſien und andre gelehrte Schulen find zu 
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Breslau, Deld, Brieg, Glogau, Hirfchberg, Sauer, Liegnig (die Ritz 
terafademie ijt in eine Erziehungs: und Lehranftalr für die gebildeten 
Stände umgefchaffen), Schweidnig, Görlig, Lauban, Glag, Oppeln, 
Leobfhug und Gruͤſſau. Südifche gelehrte Schulen find zu Bres⸗ 
lau und Glogau, und zu. Niesky haben die Herenhuter ein afademis 
ſches Collegium, das in Nüdfiht-der Theologie die Stelle der Univers 
fität vertritt. Ueberhaupt wird fowol auf dem Lande als in den 
Städten für den Öffentlichen Unterricht auf das befte-geforgt; auch 
hat Schlefien, befonders in frühern Zeiten, vorzügliche Dichter und 
Gelehrte hervorgebracht. — Der König von Preußen hat aus feinem 
Schleſien jährlih 8 Mil. Thlr. Einkünfte. — Unter Oeſtreichiſch⸗ 
Schleſien verfleht man denjenigen Theil, welcher im hubertsburger 
Frieden 1763 dem Haufe Deftreich verblieb. Er grenzt an Preus 
ßiſch⸗ Schleſien, Galizien, Ungarn und Mähren; feine Beftandtheife 
find oben genannt. Das Ganze ift feit 1784 in den troppauer und 
tefhener Kreis eingetheilt, und zu Mähren, unter dem Gubsrnium zu 
Brünn, gefhlagen. Auf 119 DOM. enthält es 27 Städte, & 
Marktfl., 646 Dörf. und 350,000 Einw. Nach dem auf dem deut: 
fhen Bundestag übergebenen Etat hat das öftreih. Schlefien 684,000 
Einw., weil die galizifchen Diftricte Zator und Aufchwig (zufammen 
ein Herzogth. ven 873 AM., 335,000 Einw.) als ehemalige böhs 
mifche Lehen mit-zu Sclefien gerechnet werden. Das Land ift fehr 
gebirgig, denn im D. find die Karpathen und im W. das mährifche 
Gebirge, eine Abzweigung der Sudeten; das Klima ift jedoch gemäs 
figt, nur im Oſten rauh und Ealt. Der größere füdliche Theil des 
tefchener Kreifes ift wegen f. fteinigen Bodens wenig fruchtbar, mehr 
jeboch im troppauer Kreife, wo auch der Garten: und Obſtbau blühen: 
ber iſt. Die Einw,, welche durch mühfamere Bearbeitung und bes 
fere Düngung den Ertrag ihrer Ackerfelder zu erhöhen fuchen, treiben 
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außer dem Getreide⸗, Obſt- und Gartenbau auch ſtarken Flachsbau. 
Die Waldungen ſind anſehnlich, beſonders von Nadelholz. Die 
Rindvieh- und Pferdezucht koͤnnte bedeutender ſein, das Schlachtvieh 
zieht man aus Ungarn und Galizien. Schaf: und Bienenzucht find 
nicht unwichtig. Es werden Eifen- und Steinfohlenbergmwerfe beats 
beitet. Die Einw. find theils deutfcher, theilg flawifcher Abkunft und 
zeichnen ſich durch Gewerbfleiß aus, indeni’ fie befonders-wichtige Tuch⸗ 
und Wollenzeuchfabrifen unterhalten und viel Leinwand verfertigen. 
Der Handel mit Landes: und Sabriferzeugniffen, fowie der Commifs 
fiond> und Zranfitohandel gewähren dem Lande viele Vortheile. Die 
herrſchende Religion ift die Eatholifche, aber die Proteftanten haben 
auch Öffentliche Religionsuͤbung. Die politifchen Angelegenheiten des 
Landes beforgt da8 Gubernium zu Brünn in Mähren. Gymnaſien 
findet man zu Troppau, Teſchen und Weißwaſſer. — Sn ältern 
Zeiten wurde diefed Land von den Lygiern und Quaden betwohnt, wel: 
che im 6. Jahrh. durd) die Slawen verdrängt wurden, wodurch Schles 
fien an Polen kam. Der Name Schlefien entfland aus dem ſlawo⸗ 
niſchen Worte Zle, womit die Polen den Begriff des Worts Quade 
(boͤſe) bezeichneten. Unter polniſcher Herrſchaft wurde auch polniſche 
Sprache und Sitten, welche noch in mehreren Gegenden Schlefiens 
fortbeftehen, und die chriſtliche Religion eingeführt. Zur Befeftigung 
der legten warb 966 zu Schmoger ein Bisthum errichtet, welches 
endlich nad) Bresfau verlegt wurde. Als der polnifche Regent Bos 
leslaus III. f. Länder 1138 unter f. Söhne theilte, befam ber aͤlteſte, 
Wladislav oder Uladislaus, außer andern Landſchaften auch Schlefien 
und den vornehmſten Antheil an der Regierung. Er wurde aber von 
ſ. Bruͤdern, denen er ihren Antheil nehmen wollte, aus Polen verjagt, 
und ſ. Bruder Boleslaus III. der ſich feiner Laͤnder bemaͤchtigt hatte, 
trat mit Zuſtimmung ſ. Brüder Wiadislavs IL Söhnen, naͤmlich 
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dem Boleslav, mit dem Zunamen ber Hohe, oder Altus, Micislav 
und Koncad, Schlefin 1163 ab. Diefe 3 Brüder, welche ſich in 
das Land theilten, wurden die Stammväter ber fchlefifchen Herzoge 
aus dem piaſtiſchen Geſchlechte. Die zahlreichen Nachkommen dieſer 
3 Herzoge theilten ſich wieder in ihre väterlichen Landesantheile; daher 
entſtanden die vielen kleinen Fuͤrſtenthuͤmer, aus denen Schleſien be⸗ 
ſteht; doch gab es, beſonders in Oberſchleſien, auch noch Fuͤrſten Ot⸗ 
tokariſch-Boͤhmiſchen Stammes, von einem natürlichen Sohne Kös 
nigs Ottokar (ft. 1278), namentlich) die Herzoge zu Troppau, Jaͤgern⸗ 
dorf und Ratibor. Johann, König von Böhmen, fuchte das durch 
biefe Theilungen, durch die Uneinigkeit feiner Megenten und durch 
andre Urfachen gefehwächte Schlefien unter f. Scepter zu bringen, und 
von 1327 an trugen auch wirklich alle fchlefifche Herzoge (2 audges 
nommen) ihm ihre Länder, mit Vorbehalt der anfehnlichften fürftt. 
Hoheitsrechte, zu Lehen auf. Sein Sohn und Nachfolger, Kaifer 
Kart IV., erhielt durch f. Gemahlin, Anna, das Erbfolgerecht in den 
beiden noch übrigen Fuͤrſtenthuͤmern Sauer und Schweidnitz und vers 
feibte 1355 ganz Schlefien der Krone Böhmen ein. Die Könige 
von Polen leifteten 1385 und 1338, nachher wieder 1356 und 1372 
auf Schlefien Verzicht. Unter der böhmifchen Herrfchaft breiteten fich 
bier Huß’s, Luther's, Calvin’d und Schwenkfeld's Lehren aus, und 
die Anhänger derfelben erhielten zum Theil Freiheit zur Ausuͤbung ih⸗ 
res Goöttesdienftes. Das Ober: und Fuͤrſtenrecht (supremum tri- 
bunal principum atque ordinum), welches König Wladislaw 1498 
den Herzogen und Ständen ertheilte, verband die Herzogthümer zwar 
näher mit einander, allein der Letztern Macht warb immer mehr ge: 
ſchwaͤcht, ſowie die Gewalt der Oberherren zunahm, und die piaftifchen 
Herzoge ausftarben, deren Lande theild "der Krone Böhmen unmittels 
bar unterworfen, theils andern Zürften, aber mit weit größern Ein⸗ 
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ſchraͤnkungen, zu Lehn gegeben wurden. Mit den polnifchen Regen: 
ten verfchwanden auch größtentheils polnifche Sitten und Gebräuche; 
Alles ward auf deutfchen Fuß geftelit, und Handel und Gewerbe, 
Künfte und Wiffenfchaften fingen an aufzublühen. Noch höher aber 
wuͤrde ſchon in frühen Zeiten der Flor des Landes geftiegen fein, wenn 
nicht die Proteftanten während der oͤſtreich. Herrſchaft fo fehr gedrückt 
worden wären. Schlefien ward zwar, feit feiner Vereinigung mit 
Böhmen, zu Deutſchland gerechnet, hat aber nie in unmittelbarer Ver⸗ 
bindung mit dem deutfchen Neiche geitanden und ift nie, wie. die uͤbri⸗ 
gen deutfchen Staaten, ein Reichslehn geweſen. Beſonders haben 
die Koͤnige von Preußen dieſes Land als ein voͤllig freies und unabs 
hängiges Beſitzthum angefehen und ſich baher auch fouveraine und 
oberfte Herzoge von Schlefien genannt. Weber die neuere Geſchichte 
Schleſiens f. Friedrich Wilhelm (d. große Kurf.), Friedrich IL, Fries 
drich Withelm II., Preußen, Teutſches Reich und Thereſia (Maria). 

Schleſiſche Dichter, ſ. Teutſche Poeſie. 

Schleswig, daͤniſches Herzogthum (1635 QM. 323,000 
E., in 13 St., 14 Mfll., 1500 Doͤrf.), macht den ſuͤdlichen Theil 
von Juͤtland aus. Es grenzt gegen Mitternacht an Nordjuͤtland, ge⸗ 
gen Mittag an das Herzogthum Holſtein (von dem es durch die Ei⸗ 
der und den kieler Kanal getrennt wird), gegen Abend an das deutſche 
Meer und gegen Morgen an den kleinen Belt. Das Land iſt ganz 
eben und flach. Auf der Weftküfte liegen niedrige und fette Marſch⸗ 
länder, die durch Dämme forgfältig gegen das Eindringen der Mees 
reswellen gefhligt werden müffen, befonder& gegen bie Spring: dber 
Sturmfluten, die oft bis 13 Fuß hoch fteigen: Durch die Mitte des 
Landes zieht. ſich eine fandige Heide mit Torfmooren abwechfelnd bin. 
Die Oftküfte ift nicht fo niedrig als die Weft£üfte, aber, auch nicht mins 
ber fruchtbar und ergiebig. Berge find gar nicht vorhanden, fondern 
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bloß Hügel und Anhöhen. Das Klima ift im Ganzen gemäßigt und 
gefund, nur an der Weſtkuͤſte feuchter und weniger gefund. Das Land 
iſt reich an Getreide, von welchem jährlih an 150,000 Tonnen aus 
geführt werden; an Rindvieh, womit nicht bloß gleichfalls ein großer 
Handel getrieben wird, fondern welches auch Butter und Käfe zur 
Ausfuhr liefert; an Pferden, von denen jährlich über 3000 Stüd nad) 
dem Auslande hin verkauft werden. Auch wird mit Fiſchen ein bes 
beutender Handel getrieben. Aber an Bau: und Brennholz ift Man: 
gel. Die Einw., welche fidy zur Iutherifchen Kirche bekennen, find 
theild vom beutfchen, theils vom friefifchen Volksſtamme und reden 
meiftens,plattdeutfch; doc, hört man auch hier und da dänifh. Sie 
ernähren ſich hauptfächlih vom Uderbau, Viehzucht und Fiſcherei. 
Fabriken find nur in den größern Städten und von geringer Bedeu⸗ 
tung, am beträdhtlichften die Spigen- und Wollenſtrumpffabriken. — 
Schleswig war von jeher ein Beftandtheit Dänemarks, und die Bes 
hauptung, daß es ein deutfches Reichslehn geweſen fei, iſt nicht hiſto⸗ 
riſch erwieſen. Dagegen aber hat das Land faft immer den nachges 
borenen daͤniſchen Prinzen alg Apanage gedient, und verfchiedentlich zu 


Familienſtreitigkeiten, infonderheit fiber die Stage, ob ber Befig deſſel⸗ 


ben erblic) oder perfönlich fei, Anlaß gegeben. Erft feit 1720 ift Dä- 
nemark im unbefttittenen Befige Schleswigs, doch find die Anſpruͤche 
des Hauſes Holſtein erſt durch den Vertrag von‘1778 völlig ausge⸗ 
glichen worden. Uebrigens ſteht das Land noch in gewiſſer Verbins 
dung mit Holftein, wird mit demfelben durch einen gemeinfchaftlichen 
Eönigl, Statthalter nach gleichen Geſetzen regiert, und die Streitigfeis 
ten der Unterthanen beider Lande werben nach einerlei Rechten beur- 
theilt und gefchlichtet. Die Hauptfl. Schleswig liegt an ber 
Schley, befteht aus der Altftadt, dem Lollfuß und dem Friedrichsberg 
und hat 1280 meiſt gut gebaute H. mit ungefaͤhr 7000 Einw., ohne 


Schleuſe 95 


das Mititair. Das Rathhaus zeichnet fih aus. Auch ift der Dom 
fehensmerth. Unter mehreren milden Stiftungen find das graue Klo⸗ 
fter, das Waifenhaus und Arbeitshaus die vorzüglichften; desgleichen 
eine Zaubftummenanftalt. Auf dem Holm, zu dem man über eine 
Schiffbruͤcke kommt, ift das Johanniskloſter, worin eine Priorin und 
9 Stiftsfräulein wohnen. Won Fabriken befinden fic hier eine Fay— 
ence=, eine Segeltuch-, eine Strumpf⸗ und eine Battiftfabrit und 
eine Zuderfiederei. Die Schifffahrt ift, da die verfandete Schleymün: 
dung durch einen Canal fahrbar gemacht worden, ziemlich lebhaft. 
Nahe bei der Stadt liegt das Schloß Gottorp, auf einer Inſel deg 
Meerbufens Schley, vormals die Refidenz der Herzoge von Schles— 
wig⸗Holſtein, jegt der Sig des Fönigl. Statthalters und der höchften 
Behörden von Schleswig und Holfkein. 

Schleuſe nennt man einen folhen Bau (von Holz, Erde ober 
Steinen) „der beflimmt ift, das Waffer eines Sees, Fluffes u. f. w. 
aufzuhalten und zu erhöhen, um es zu beliebiger Zeit fließen faffen 
zu Eönnen. So hat man Schleufen, wodurch das Wuffer von Fluͤſ— 
fen gehemmt und gefammelt wird, um ed Mn größerer Fülle zum Bes . 
triebe der. Muͤhlraͤder laufen zu laffen; andre Schleufen wieder dienen 
dazu, das Seewaffer von dem niedrig gelegenen Lande zuruͤckzuhalten, 
und daß legtere, wenn ed nöthig ft, unter Waſſer zu fegen, mie z. 
B. die Schleufen in Slandern u. f.w. Wenn ſchiffbare Ströme, 
von denen ber eine höher als der andere liegt, zur Beförderung der 
Schifffahrt durch einen Canal mit einander in Verbindung gebracht 
find, und ein Theil des höher liegenden Strommaffers in den niedri- 
gern geleitet worden, oder wenn die Schifffahrt auf dem Strome 
durch eingebaute Muͤhlwehre unterbrochen wird, und letztere durch Gas 
näle umgangen werden, fo legt man darin Schleufen an, mittelft des 
ven man an einem Punkte das Waffer des niedrigen Stroms dem hoͤ⸗ 
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hern gleich bringen kann. Dieſes Gebaͤude nun beſteht in einer von 
allen Seiten wohl verwahrten Kammer, die ſo weit iſt, daß ein 
Schiff gemaͤchlich hindurch kommen kann, und ſo lang, daß 2, auch 
wol 3 Schiffe auf einmal darin liegen koͤnnen. Bei der Einfahrt fo= 
wol ald der Ausfahrt, oder oberhalb und unterhalb des Canals, ift die 
Kammer mit Pforten oder Zhorflügeln — bei Eleinern Schleufen nur 
mit Stäben — verfehen. Will nun ein Schiff ſtromab, oder aus 
dem höhern Strom in den niedrigern fahren, fo werden die obern 
Thorflügel geöffnet, und die untern zugelaffen; das Waffer in der 
Kammer wird nun durdy das zuftrömende anwachſen und ſich ſo weit 
erhöhen, bis es ſich mit dem hoͤhern Stromſpiegel in der Ebene bes 
findet, wo dann das Schiff bequem hineinfahren kann. Macher wer— 
ben die obern Thorflügel gefchloffen und die untern geöffnet, worauf 
bas Waffer aus der Schleufe abfließt und bis auf. den unterhalb be= 


-findlihen Stromfpiegel fält. Weil nun das Schiff zugleich mitge⸗ 


funfen, "und hierdurch auf den öfters mehrere Ellen tiefer liegenden 
Strom gebracht worden ift, [o kann es dann ohne Hinderniß die 
Fahrt weiter fortſetzen. Will im Gegentheile ein Schiff ſtromauf 
fahren, fo laͤuft es in die Kammer der Schleuſe ein; die untern Thor: 
fluͤgel werden geſchloſſen, die obern aber geoͤffnet. Das zuſtroͤmende 
Waſſer ſteigt dann in der Kammer ſo lange, bis es die Hoͤhe des hoͤ⸗ 
ber liegenden Waſſerſpiegels erreicht hat; das Schiff.wird zugleich mit 
gehoben, und kann ebenfalls den Canal. weiter ſtromauf bis in den 
Hauptſtrom fahren. 

Schlez (Joh. Ferb.), feit 1800 Snfpector und Oberprediger 
zu Schlitz, auch großherz. Kirchenvath, vorher Pfarrer zu Sppesheim 
in Franken, wo er am 27. Juni 1759 geb. ward, ein helldenkender, 


gemeinnuͤtziger und beliebter Schriftſteller, deſſen zahlreiche Schriften 


vorzuͤglich die Pa des Volks, der Jugend. und ihrer Lehrer bezwe⸗ 
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een. As Volksſchriftſteller fuchte er nicht nur durch feine »Land⸗ 
wirthfchaftspredigten« (1788) und durd) f. »Vorlefungen gegen Stre 
thuͤmer, Aberglauben, Fehler und Mißbraͤuche; in Betſtunden dem 
Landvolke gehaltene (1786), fondern auch durch: »Kliegende Volks— 
blaͤtter, zur Verdrängung ſchaͤdlicher und geſchmackloſer Volksleſereien« 
(1.8d., 1797 und 1798) und deren Fortſ.: »Der Volksfreund« 
(1798 — 1800), fowie durch die unterhaltend und belehrend geichriee 
bene » Öefchichte des Dörflein Traubenheim« (3. Aufl., 1817), den 
>Heffifhen Hausfreund«e ; den »Mhein. Botene ; »Körfter Oswald's 
Geſpraͤche mit f. Hausfreunden« (1812) u. andere Schriften wahre 
Volksaufklaͤtung zu befördeın. Auch das ſchlitziſche Gefangb. ward 
von ihm (1814, 3. Aufl) herausgegeben, nachdem -er ſchon früher 
(1797) in f. »Beiträgen zu einer gründlichen Verbeſſerung der protes 
ftant. Piturgiee auch Über den religiöfen Gefang feine Gedanken vors 
getragen hatte. Die Sugend verdankt ihm, außer dem befonders für 
"Kranken bearbeiteten v. Rochow'ſchen⸗ Kinderfreund« (3. A. 1795). 
nicht nur mehrere Lehrbücher: »Bilderfibel zur Beförderung der Laut⸗ 
methodee (1810), »Abeſchuͤler und Abcſchule oder große Wundfibele 
(1825), »Leitfaden zum erften Unterricht in der hrifll. Religion 
(1795) und »in der Naturgefchichtee (1797), »Briefmufter für dad 
gemeine Leben, befonders für Bärgerfchulene (6. Aufl. 1820) und 
in bem »Denkfreunde« (6. Aufl., 1822), ein ſehr zweckmaͤßiges Lehe 
buch zum Unterrichte in gemeinnügigen Kenntniffen; fonbern auch 
lehrreiche und unterhaltend Leſebuͤcher: »Parabeln« (1822) und 
‚ >Kinderdeclamationen« (1821) u. a. Schriften. Auch gab er 1806 
mit Steinbed eine neue »Jugendzeitunge heraus. Den Volksleh⸗ 
cern- ftellt fein »Gregorius Schlaghart und Lorenz Richarbe (2 Thle. 
8. A., 1813) forool einen Kehrer, wie er nicht fein foll, als auch) das 
Speal-eines guten Lehrers auf. ⸗Lorenz Richard’ Unterhaltungen 
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mit ſ. Schuljugend uͤber Rochow's Kinderfreunde (1796 u. 1797) 
und ⸗2Handbuch für Volksſchullehrere (6 Bde., 1815 — 24) geben 
nicht nur praktiſche Anleitungen zur Unterrichtskunſt, fondern auch 
den nothwendigen Lehrſtoff. Außerdem lieferte Schlez mehrere Bei⸗ 
traͤge zu Muck's Homilien und kritiſchen Zeitſchriften. Schl.'s Les 
ben findet man in ⸗Deutſchlands jetzt lebenden Volksſchriftſtellerne 
(1. Heft, 1795). 

Schlichtegroll (Adolf Heinrich Friedrich), koͤnigl. bair. 
Directot und Generalſecretair der Akad. dev Wiſſenſch., ein als Bib— 
tiothekar, Numismatiker und Gelehrter überhaupt, wie als Menſch 
boͤchſt ausgezeichneter Mann, geb. zu Waltershauſen, im Herzogthz. 
Gotha den 8. Dec. 1765. Sein Vater, dafeloft AUmtscommiffe- 
rius, fpäter Lehnſecretair und Hofrath in Gotha, und eine haͤuslich 
fromme Mutter erzogen ihn religiös und einfach. Seine claſſiſche 
Bildung verdankt Sch. dem Gymnafium zu Gotha. In Jena bes 
gann er 1783 nad) dem Wunfche f. Vaters das Rechtsſtudium; £ 
Neigung führte ihn aber zur Theologie, und vorzüglich zur Philolos 
gie. Döderlein, Griesbach, Schuͤtz, Eichhorn und Hufeland wirkten 
am tiefften auf f. wiffenfchaftliche Bildung ein. Später jludirte er 
in Göttingen die Alterthumswiſſenſchaften, wo er unter Heyne’s Aus 
gen die Eleine Schrift: »Ueber den Schild’ des Herculese (Gotha 
1788), verfaßte. Dann war er faft 14 J. bis 1801 Prof. an dem 
Gymnafium zu Gotha, wo er noch die Stellen eines Bibliothekars m. 
Auffehers des Münzcabinets erhielt. Hierdurch Eam er in nähere Vet 
bindung mit den Herz. Ernſt II., der ihon außerdem e. Theil |. Privat: 
geihäfte u. a. Aufträge anvertraute. Mit glüclichem Eifer beförberte 
er vorzüglich bie Muͤnzkunde. Er ftand mit den berühmteften Numis⸗ 
matifern, fowie mit Heyne, Heeren u. X. im fleigigften Briefwechſel. 
Die Wirkſamkeit diefes vereinigten Strebens bezeugen die von Schi. 
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1804 herausgeg. (leider mit dem 1. Hefte des 2. Bds. unterbroche⸗ 
nen) » Annalen der Numismatife, und f. »Dactyliotheca Stoschia- 
nae (2 Bde., Nürnberg 1805). 1805 madıte er eine Neife nach 
Genf und Paris, mo er mit mehren Mitgliedern des Inſtituts näher 
bekannt wurde. Später befuchte er das Eunftreihe Dresden. 1806, 
kurz vor der Schlacht bei Jena, trug ihm der Herzog Auguſt auf, 
das Münzcabinet und die vorzüglichften Kleinodien des herzogl. Haus 
fe8 zu flüchten. Er brachte Alles-glüdlich nah Altona und im folg. 
Sabre wohlbehalten nach Gotha zurüd. Mit feinen alterthümlichen 
Korfhungen verband Scht. biographifche Arbeiten, die fein Herz, das 
für echte Menfchenbitdung rein und Eräftig ſchlug, vorzüglich anzogen. 
Moch jest nennt man Schl.'s »Nekrolog merkwürbiger von 1790 — 
1805 verft. Deutfhene (Gotha 1791 — 1806, 28 Bde.) mit Liebe 
und Achtung. Bald fuchte das Ausland — Rußland, Berlin, Dres⸗ 
ben und das nach höherer Entwidelung frebende Baiern — den 
Eraftvoll vielthätigen Gelehrten fich anzueignen. Sch. z0g den Ruf 
nah München vor, wo er im Mai 1807, unter dem Prüfidenten 5. 
H. Jacobi, Generalfecretaie der kön. Akad. der Wiſſenſch. fpäter zus 
gleidy Director ber Hofbibliothef wurde und nadı Jacobi's Austritt die 
Leitung des Ganzen allein über fidy Hatte. Hier wirkte er mit dem 
teinften Eifer für Wiffenfchaft und Kunft. Er brachte den Ankauf 
der Couſinery'ſchen Münzfamnılung zu Stande. Er fihrieb die Satz 
teöberichte der Akademie, mehrere Reden und Abhandlungen. Ins⸗ 
beſondere beſchaͤftigte ihn der Reorganiſationsentwurf der vom Un⸗ 
verſtand vergeblich angefeindeten Akademie. Zugleich nahm er Theil 
an dem frankfurter Verein fuͤr aͤltere deutſche Geſchichtskunde und be— 
gann mit dem erſten Hofbibliothekar Scherer eine periodiſche Schrift: 
»Teutoburg«, für die Fortbildung und Geſchichte der deutſchen Spra⸗ 
che; auch legte er ein »Archiv des heiligen Bundes« an. Beide Zeit-⸗ 
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ſchriften hatten keine lange Dauer. Dann ſammelte er fuͤr die Ge⸗ 
ſchichte der Lithographie u. gab das Turnirbuch des Herzogs Wilhelm 
IV. von Baiern heraus. Außerdem war er einer von den Stiftern 
des münchner polytechnifchen Vereins u. Theilnehmer an Vorherr's 
Inſtitut für die Berfchönerung des Landbaumefens. Endlich fuchte 
er in Nürnberg eine Buchhaͤndlermeſſe zu errichten. Dabei führte ex 
mit Gelehrten in und außer Deutfchland den Iebhafteften Briefwech« 
fe. Manches Feindfelige mit Liebe vermittelnd und alled Gute, vor 
Allem Religion und Gefeg, redlich umfaffend, druͤckte ihn bloß das 
Gefühl, fo vielen Geſchaͤften unterliegen zu müffen. Sein Körpeu 
unterlag, nicht fein Geift. Unter vielen Leiden ohne Klage, dabei bis 
zum legten Tage thätig, farb Schl. am 4. Dec. 1822. Seine 
Sattin, Tochter des gothaifhen Münzcabinetspirectors Nouffeau, hat 
ihm 3 Söhne, wovon 2 bereits in bair. Staatädienften ftehen, und 
2 Töchter geboren. Kajet. von Weiller (Nachfolger im Directorium 
der Akademie) fchilderte Schl.'s Leben und Wirken am 28. März bei 
der Stiftungsfeier der Akad. der Wiffenfch. (München 1823). Bat. 
Zſchokke's »Ueberlieferungen«, Juli 1823, und Schmidt’ Neuen 
Nekrolog der Deutfchene (Simenau 1824, 1.). 

Schlieffen (Martin Ernft v.), geb. 1732 zu Pudenzig bet 
Gollnow in Pommern, trat früh in Kriegsdienfte und kam 1749 
nach Potsdam unter die Fönigl. Garde. Mit unglaublichem Eifer u. 
ohne Lehrer erwarb er fih hier mannichfaltige Kenntniffe, doch eine 
gefaͤhrliche Krankheit u. eine unbegreifliche Laune Friedrichs entfernten 
ihn aus dem preuß. Dienfl. Er wurde hierauf in Heſſen angeftelft, 
gelangte zu dem bedeutenden Poften eines Adjutanten des die allüirte 
Armee commandirenden Prinzen Serdinand von Braunſchweig und 
war am Ende des fiebenjährigen Krieges Generalmajor. 1772 et» 
nannte ihn Landgraf Friedrich H. zum Generallieutenant und Staats⸗ 
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minifter. Jetzt entftand bei ihm ber erfle Gedanke zur Stiftung eis 
nes freien und unabhängigen deutfchen Fürftenbundes: ein Gedanke, 
der Friedrich IE. mitgetheitt und von ihm lebhaft aufgefaßt wurde. 
1789 trat Sch. als Generallieut. u. Gouverneur von Weſel in preuß. 
Dienfte zuruͤck, befaß in vorzüglihem Grade das Vertrauen Friedrich 
Wilhelms IH. und wurde mit wichtigen Sendungen nad) Holland und 
England beauftragt. Die Unruben in den öftreichifhen Niederlanden 
gaben ihm viele und ſchwierige Geſchaͤfte. 1792 nahm Schl. feine 
Entlafjung und lebte feit diefer Zeit, ganz ben Miffenfchaften gewibs 
met, auf f. Gute Windhaufen bei Kaffel, wo er am 15. Sept. 1829 
ftarb. 1780 gab er anonym heraus: »Nachricht von dem pommer⸗ 
ſchen Gefchlecht der vor Stiewin oder Schlieffen« ; diefes Merk (2. 
Aufl. 1784) ift nicht nur ein Mufter einer trefflihen Geſchlechtsge⸗ 
geſchichte, fendern die vorausgeſchickte Abhandlung: »Von ber Ber 
fchaffenheit des deutfchen Adels in alten und mittlern Zeitene , enthält 
in einer edeln, Eräftigen Sprache geiftvolle Refultate tiefer Forſchun— 
gen und ausgebreiteter Belefenheit: es iſt das Beſte, was über die 
Geſchichte des Adels gefchrieben ift. — Auch hat der ehrwürdige Greis 
die Gefchichte f. Lebens gefchrieben; follte das Manuſc. derfelben einft 
herausgegeben werden, fo erhäft die Literatur ein Werk, welches, nad) 
dv. Dohm's Urtheile, den beften Memoiren des Auslandes an die Seite 
gefegt werden kann. en 

Schlippenbach (Uli Heinrich Guſtav, Freih. v.), geb. 
1774 den 18. Mai in Groß-Wormſahten in Kurland, ſtudirte zu 
Königsberg die Rechte, ging im Frühlinge 1791 nad) Leipzig u. legte 
dort, im gefelligen Umgange mit ausgezeichneten Menſchen, ben 
Grund zu jener höhern Weltbildung, deren ber wahre Dichter nie ent» 
behren darf. Schon früh hatte fi) das poetifche Talent in ihm ges 
äußert: die heitere Muße eines reichen Jugendlebens reifte den Keim, 
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zur vollen Bluͤthe. Unterdeſſen rief die Pflicht des Buͤrgers ihn nach 
Kurland zuruͤck. Er begann 1797 ſ. Geſchaͤftsleben als Bevollmaͤch⸗ 
tigter des ambothenſchen Kirchſpiels; 1799 ward er zum Landnotar 
und 1807 zum Landrath des piltenſchen Kreiſes erwaͤhlt. Gleichzei⸗ 
tig uͤbernahm er das Kanzleidirectoriat der Ritterſchaftscomitẽ und 
ging, bereit 1809 zum Mitglied ber Reichs-Geſetzcommiſſion ete 
nannt, 1814 nad Petersburg ald Adelsbevollmädhtigter, um dem 
Kaiſer Alexander die Gluͤckwuͤnſche der piltenſchen Ritterſchaft zum 
erkaͤmpften Frieden darzubringen. In demſ. J. ward er Mitglied der 
wegen Verbeſſerung bes Zuſtandes der kurlaͤndiſchen Bauern nieders 
gefegten Sommiffion, und von diefer zum Medacteur ihrer Arbeiten 
erwaͤhlt. Für den bei diefem Geſchaͤfte bewiefenen Eifer belehnte ihn 
der Kaifer 1815 mit dem Kronengute Kanneneden auf 12 Sabre. 
Mehrmals von f. Kreife abgeordnet, um die Rechte deffelben bei den 
Landtagen zu vertreten, oder um hohen Neifenden aufzumarten, hatte 
ev Gelegenheit, dem Monarchen perfönlich bekannt zu werden, ber 
ihn 1818, nach Aufhebung des piltenfchen Landrathcollegiums, mit 
Beibehaltung des landräthlichen Prädicats, Ercellenz, als Oberhofs 
gerichtsrath nah Mitau verfegte. In demf. J. wurde er Mitglied 
der neu errichteten Provinzial= Gefegcomite, Correfpondent berfelben 
für Lief> und Efthland; 1820 Gurator der fürftt. Saden’fhen Fa⸗ 
milienfliftungen; 1822 Präjident der Provinzial: Gefegcommiffion. 
Schon früher hatte der Monarch Schlippenbach's Verdienſte um die 
Beſchreibung der Herzogthuͤmer Kurland und Semgallen durch das 
Geſchenk eines Brillanteinges anerkannt; 1821 verlieh er ihm den 
St. Annenorden 2. Claſſe. Außerdem ift Hr. v. Schlippenbach feit 
1806 Maltefertitter u. als Familienvater Inhaber der zum Gedädts 
niß des glorreichen Siegesjahres 1812 geftifteten Atelemedaille: Kin 
bleibenderes Denkmal aber hat er fih durch die Gründung der » Kus 
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rifchen Geſellſchaft für Literatur und Kunfte 1816 errichtet, deren 
Stifter und erftes Mitglied er mar. — Weit entfernt, ſ. amtlichen 
Geſchaͤfte dem Dichterberufe nachzuſetzen, beſchraͤnkten vielmehr jene 
die Erzeugniſſe ſeiner Muſe. Das Publicum kennt ihren poetiſchen 
Werth. Hr.v. Schl. beſitzt noch das ſeltene Talent des muſikaliſch⸗ 
thriſchen Improviſitens. Seine ſchoͤnſten Gedichte beſinden ſich zum 
Theil unter dieſen vergaͤnglichen Schoͤpfungen des Augenblicks; fie ha⸗ 
ben ganz den Zauber jener reichen, faſt uͤppigen Phantaſie, welche in 
den uͤbrigen Erzeugniffen des Dichters mitunter an das Fluͤchtige, 
Megellofe ſtreift. Wie zeichnen unter den gedruckten Gedichten aus: 
>Die Wolken«, »Die Geburt der Liebe« und die »Epigramme«, — 
Hr. v. Schl. gab von 1806 —9 die »Euronia und Wega« heraus. 
Außerdem find von ihm erfchienen: »Ikonologie des heutigen Zeital⸗ 
terde (Riga 1807); „Maleriſche Wanderungen durch Kurland« 
(Riga 1809); „Gedichte (Mitau 1812); » Beiträge zur Geſchichde 
des Krieges«, * Hefte (Mitau 1818); »Rebensblüthen« (2 Baͤnde, 
Hamburg 1816), und » Erinnerungen don einer Reife nach St.⸗Po⸗ 
teröburg im 3. 1814« (2 Bde., 1818). Schl. ſtarb den 20. Maͤrz 
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Schlickenthalex heißen die Thaler, welche bie Grafen ven 
Schlick in der erften Hälfte bes 16. Sahıh. in dem Bergwerke zu 
Joachimsthal ſchlagen Liegen. * 

Schlittſchuhfahren (richtiger als Schrittſchuhfahren) 
weil man mit dieſen Schuhen nicht Schritte macht, ſondern wie auf 
Schlittenkufen fortgleitet. Klopſtock ſchrieb Schrittſchuh, von ſchrei⸗ 
ten. Dieſer Art des Eislaufes ward ſchon vor 800 Jahren in der 
Edda gedacht, in dem Bilde von dem Sorte Uller, »den Schönheit, 
Pfeil und Schlittſchuhe vor den übrigen auszeihnen«. Jetzt veran⸗ 
laßt dieſe gymnaſtiſche Kunſt des Nordens an mehreren Orten Volks 
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feſte, nicht allein in Holland, ſondern ſelbſt in London, Paris, Ber 
lin und Wien; doch ift fie noch nicht zur fchönen Kunſt ausgebilder, 

Schlitze (BEft.), bei den Triglpphen die Vertiefungen, deren 
jedesmal zwei ganze und fo viel halbe daran fich befinden. 

Schloffer (Johann Georg), geb. 1739 zu Stanffurt am 
M., ſtudirte zu Gießen, nachher zu. Altorf die Nechtswiffenfchaften 
und erhielt an legterm Orte die Doctormürde. Darauf ging erin 
die Dienfte des Herzogs Friedrich v. Wuͤrtemberg nach Mömpelgarb, 
vonda nach Karldruhe und wurde 1790 wirflicher Geb. Rath und 
Director des Hofgericht®. 794 foderte er aus Gerechtigkeitäliebe 
feinen Abfchied, weil ein Geſetz, welches er zu Sunften armer Bürger 
gemacht hatte, nicht gelten follte. Wegen deg Nevolutionsfriegeg 
begab er fih 1796 nah Eutin. 1798 wählte ihn f. Vaterftadt 
Frankfurt zu ihrem Syndicus, two er fich aufs neue als einen vielfach 
thitigen und nüglihen Gefhäftsmann zeigte, aber fchon 1799 im 
im 61. 3. ſtarb. Sch. war ein feuriger Denker und MWahrheitsfors 
ſcher, derfür Gott, Recht und Zugend eifeig frieb und handelte. 
Sein »Seuthes, oder der Monarch« und andre Schriften über Ges 
genttände des Staats- und bürgerlichen Rechts zeugen von hellem 
Kopfe und warmem Eifer für Wahrheit und Recht. Er liebte und - 
ſtudirte die Alten fleißig und hat den Longin ⸗Vom Erhabenen« und 
Mehreres aus dem Aeſchylus, Plato, Ariftoteles, Thueydides u. f. mw. 
überfegt. 
Schloſſer (Friedrich Chriſtoph), Profeffor der Gefchichte zu 
Heidelberg, feit 1824 Geh. Hofrath, geb. zu ever den 17. Rovbr. 
1776, vaterlos Thon vor dem 6. J., von 12 Kindern das juͤngſte. 
Er beſuchte die dortige gelehrte Schule und ging Dftern 1793 nach 
Göttingen, um Theologie zu fludiren. Dann wurde er Candidat im 
Waldeckſchen, wo er, befonders zu Arolſen, fich in einem trefflichen 
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Familienkreiſe gefellig ausbildet. 1796 Eehrte er nad) Jevet zurüd. 
Er uͤbernahm die Erziehung der Kinder des Grafen v. Bentink in Va⸗ 
rel, woer die höhere Welt beobachten lernte und für ſich Philofophio 
aus Plato und Kant fludirte; dabei fegte er das Studium der Reifes 
befchreibung fort. 1798 gab Schl. diefes Verhättniß auf, um inf. 
Baterlande ein Pfarramt zu erlangen, u. verfah einftweilen die Stelle 
eines Predigerd auf dem Lande. Als nah 6 Monaten kein Umt 
ſich zeigte, wollte er ſ. Gluͤck in Rußland fuchen. Allein ber ruffifche 
Gefandte in Hamburg (damals in Altona) verweigerte ihm den Paß; 
er nahm daher in Dthmarfchen bei Altona eine Eleine Hauslehrerftelle 
an, in welcher er Kant, Fichte, Schelling, den Thucydides, den Eus 
ripides und die Metrik zu ftudiren Muße fand. 1800 erhielt er ein 
Hausiehrerftelle bei einem reichen Kaufmanne in Frankfurt a. Main. 
Hier fegte er f. claffifhen und Hiftorifchen Studien fort, las den Ari 
ftoteles und die Schotaftifer, befchäftigte fich viel mit Chemie und 
Botanik, benugte die Stadtbibliothek zur Abfaffung eines aus den 
Duellen unmittelbar gefhöpften »Leitfadens der Gefhichtee u. hatte 
vielfahe Gelegenheit, in den Kriegsjahren das Getreibe der Weltbego⸗ 
benheiten anſchaulich kennen zu lernen, ſowie durch den vertrauten 
Umgang mit intereſſanten Menſchen ſein todtes Wiſſen zu beleben. 
Er gab jetzt (1806) den Gedanken an ein Pfarramt auf und wollte 
fid durch eine Ueberfegung und Erläuterung der entftellten Schrift 
des Ariftoteles »De plantise in die Gelehrtenrepublif einführen. Gute 
litt und Schneider riethen zur Herausgabe; allein fie genügte ihm 
nicht. Nun arbeitete er die Schrift »Abälard und Dulcine aus 
(Gotha 1807); hierauf »Das Leben Bezas und Peter Martyre 
(Heidelberg 1809), wozu ihm Löffler aus der herzogl. Bibliothek zu 
Gotha die handſchriftiſchen Briefe der ſchweizer und franz. Reforma⸗ 
toren mittheilte. Unterdeſſen war er Dftern 1808 als Conrector an 
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die Schule zu Jever berufen worden. Dieſes Amt unterbrach ſeine 
biſtoriſchen Studien. Er legte es daher nieder und ging 1809 nach 
Frankfurt zuruͤck. Hier uͤbernahm er einige Lehrſtunden am Gym— 
nafium, entwarf f. » Geſchichte der bilderftürmenden Kaifer des oſtroͤ⸗ 
mifchen Reichs« (Frankfurt a. M. 1812), ftudirte zugleich die Ge: 
fhichte und Literatur des 18. Jahrh. und fchrieb Mecenfionen fir die 
»Jen. Riterat. Zeit.“ (3. B. von Neander’s >Suliane) und für die 
»Heidelb. Sahrb.« (7. B. von Grimm's »Correspondancee, und 
ſeitdem mehrere anbere von bleibendem Werthe). Mit außerordentlis 
chem Fleiße las eı alle Schriften, die ihn in das Innere der Welt u. 
Zeit einführen Eonnten. Dabei fegte er den Unterricht in der Familie 
ſ. Freundes fort, deſſen ältefte Kinder er früher (feit 1800) erzogen 
hatte. Der edle Dalberg ernannte ihn 1812 zum Prof. der Ges 
ſchichte und ber Geſchichte der Philofophie bei dem neuerrichteten Ly⸗ 
cum in Frankfurt; er lehnte daher einen Nuf nach Heidelberg an 
Neander's Stelle ab. Für f. Vorlefungen gab er jest den 1. und 
2. Theil ſ. »MWeltgefchichte in zufammenhängender Erzählunge her⸗ 
aus, ein aus dem Schacht der Beweiſe felbft zu Tage gefördertes 
Merk, das, obwol in feiner Form --- maß die erften beiden Theile be= 
trifft — minder anziehend, dennoch durch feinen Inhalt gruͤndlich be— 
lehrt. Des 3. Bds. 2. Thl., 2. Abtheil., gebt bis auf die Zeiten ber 
Entftehung des Schweizerbundes (Frankf. a, M. 1815 — 1824). 
Eine 2. Aufl. dee erften Theile wird erwartet. Seitdem erfchien dee 
erite Band von f. »Uriverfalhiftor. Weberficht der Gefchichte der alten 
Melt und ihrer Culture in 3 Abtheil. (Sranff. a. Main 1826 fa). 
Nach der Auflöfung des Fuͤrſt-Primatiſchen Staats, 1814, ging das 
Lyceum ein. Senat und Bürgerfchaft ernannten nun Schl. zum 
Stadtbibliothekär; diefe Stelle begünftigte |. Quellenftudium, und 
der mit der alten und im Mitttelpunkte des europäifch = beutfchen 
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Weltverkehrs auch mit der neuen Zeit innig vertraut gewordene Mann 
erhielt dadurch die rechte Weihe zu einem Prieſter der Geſchichte. 
Schi. wurde 1817 in Heidelberg Wilken's Nachfolger. Vor Kurs 
zem hat er die außerdem noch von ihm geführte Bibliothekdirection 
niedergelegt. Zur lebendigen Ausführung f. Skizze der Gefchichte des 
18. Jahrh. und der franz. Nevolution machte er auf eigene Koften 
1822 eine Reife nach Paris, wo er die bereitwilligfte literariſche Auf⸗ 
nahme fand und zugleich die Handfchriften der Bibliothek für die neues 
ſten Theile ſ. Weltgeſchichte benugte. Jene ſchon in der Handſchrift 
von Alex. v. Humboldt ſeines Beifalls gewuͤrdigte »Geſchichte des 
18. Sahrh. in gedraͤngter Ueberſicht, mit ſteter Beziehung auf die 
völlige Veränderung der Denk- und Negierungsweife am Ende deffels 
bene (2 Thle. Heidelb. 1823) ward ins Franz. überf. (Paris 1825). 

Schloͤzer (Auguſt Ludwig v.), gründlicher und umfaſſender 
Geſchichtsforſcher, geb. 1737 zu Jagſtadt an der Sart im Hohenlobes 
Kicchbergifchen, ging 1751 nad Wittenberg, um dort Theologie zu 
ftudiren. Hier ergriff ihn der Wunſch, den er faft fein ganzes Leben 
hindurch) feurig verfolgt und dennod) nicht erreicht hat, den Drient zu 
bereifen, und veranlafte ihn zum gründlichften Studium der orientas 
liſchen Sprachen. Ein vortheilhaft fcheinender Vorſchlag führte ihn 
als Hauslehrer nah Schweden, wo er viertehalb Sabre theild zu 
Stodbolm, theils zu Upfala verlebte und 1758 feinen »Verſuch einer 
Handelögefhichte« in ſchwediſcher Sprache herausgab. Aber ſtets 
f. Reiſeplan im Auge behaltend, kehrte er 1759 nach Goͤttingen zu⸗ 
Yu. Neben den orientalifhen Sprachen, beſonders ber arabiſchen, 
legte er ſich mit vielem Eifer, vorzüglid unter ber Unweifung des 
Geburtshelfers Nöderer, auf die Mebicin, die er für nothwendig zum 
Gelingen feines Planes hielt. Der berühmte ruffifche Neichshiftorios 
graph Müller lieg ihm den Vorſchlag machen, als Hauslehrer und 
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literariſcher Gehuͤlfe in ſeine Dienſte zu treten, mit der Ausſicht auf 
eine kuͤnftige Anſtellung in ber petersburger Akademie. Schl., in der 
Hoffnung, ſ. Reiſeplan dadurch zu foͤrdern, begab ſich 1761 nach 
Petersburg. Die Abenteuer ſ. Reiſe und ſ. dortigen Aufenthalts hat 
er ſehr anziehend in dem erſten Bruchſtuͤck ſ. Selbſtbiographie befc;ries 
ben. S. erſtes Geſchaͤft in Rußland war die Erlernung der Sprache, 
mit deren Huͤlfe er ſodann an das Studium der altruſſiſchen Jahr⸗ 
buͤcher ging. Allein eben dadurch reizte er Muͤller's Eiferfucht, der 
uͤberdies weder fuͤr ſ. Reiſeplan noch fuͤr ſ. Anſtellung großen Eifer 
zeigte. Schl., der ſ. Ausſichten ſo unangenehm geſtoͤrt ſei, fuhr in⸗ 
deß fort, die mittlere ruſſiſche Geſchichte aus den Chroniken und ſon⸗ 
ſtigen Nationalſchriftſtellern zu bearbeiten, ward 1762 Adjunct bei 
der Akademie und Lehrer an der Raſumowsky'ſchen Erziehungsanſtalt 
und trennte ſich von Muͤller, der jetzt ſein entſchiedener Gegner ward. 
In dieſer Lage war ihm 1764 die Ernennung als Prof. zu Goͤttin⸗ 
gen wenngleich für jetzt noch ohne Gehalt, die er auf Michaelis's Bez 
trieb erhielt, fehr willfommen. Allein Müller wirkte ihm entgegen 
und brachte ed dahin, daß der Senat förmlich befahl, Schloͤzer's Abs 
reife aus dem Reihe aufzuhalten und ibm f. hiftorifhen Sammluns 
gen abzufodern. Das Legtere geſchah zwar nicht, indeffen mußte er 
doch bleiben. Nah manchen Verhandlungen bewilligte ihm endlich 
bie Negierung 1765 f. früher gemachten Foderungen und ernannte 
"ihn zum Prof. bei der Afıdemie mit 860 Rubel Gehalt, mobei alte 
ruf. Gefhicte ihm zur Hauptbefchäftigung angetviefen ward. Auch 
befam er dreimonatlichen Urlaub zu einer Reiſe nach Deutfchland, die 
er fogleidh antrat. Nach f. Rückkehr blieb er noch 2 Jahre in Pos 
teröburg, dann fehrte er 1767 aufs neue mit Urlaub nach Göttingen 
zuruͤck, wo er zum ordentl. Prof. der Politit ernannt wurde. — Mit 
dieſer Anſtellung beginnt f. glänzende gemeinnügige Thaͤtigkeit, die 
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fi Uber einen weiten Wirkungskreis verbreitete. Die vorzüglichfte 
Ausbeute feiner hiftorifchen Forſchungen waren f. »Allgem. nordifche 
Geſchichte (zuerſt 1772) und f. »Neſtor«, den er bis zum 5. 980 
üiberfegte (1802 — 9). Mit nit minderm Eifer bearbeitete er dio 
Statiftit. Wiewol er darin nur zu große Vorliebe für das Tabellen» 
weſen zeigte, fo gebührt ihm doch der Ruhm, zuerft ihren Begriff u. 
Umfang genauer beflimmt und eine vollftandige Theorie derfelben ent⸗ 
mworfen zu haben. Naͤchſtdem verdankte ihm die Univerfalgefhichte 
neues Licht und Leben; dies bemweifen f. »Weltgefhichte im Auszuge 
und Zufammenhange« (1792), ſowie eine Vorbereitung zur Weltges 
(dichte für Kinder. Noch nicht zufrieden mit biefen Leiftungen, ums 
faßte fein Streben die geſammte Staatswiffenfchaft, die er nach ihren 
Haupttheiten in kurzen Abriffen auszuarbeiten ſich vornahm; leiber er⸗ 
fchienen davon nur 2 Hefte. Einen befondern Einfluß auf Deutfch» 
tand erhielt er. als politifcher Schriftftelfer durch feinen » Briefmechfele 
(1776 — 82) und |. » Staatsanzeigen« (1782 — 93), deren Haupts 
zweck war, ohne Furcht und Scheu Mißbraͤuche und Mängel zu rl 
gen. Seine Anfihten find nicht ohne Paradorie, ſowie f. Darftels 
lung zwar intereffant, aber berb ift und häufig dem guten Gefchmade 
tropt. Als akademijcher Lehrer bielt er mit großem Beifall und vos 
einen zahlreichen Auditorium, hauptſaͤchlich Über allgemeine Weltger 
ſchichte und Statiſtik, uͤber europaͤiſche Staatengeſchichte, allgemeines 
Staatsrecht, Politik und nordiſche Geſchichte Vortraͤge; auch las er 
ein Reife: und ein Zeitungscollegium. Nachdem er ſich mit feinem 
70. Sabre von allen Gefchäften zurückgezogen hatte, verlebte er die 
testen 5 Sahre nicht ohne tiefen Kummer über die traurige Lage, in 
ber er f. Vaterland fehen mußte, und flarb 1809 als Seh. Suftisrath 
und Mitglied mehrerer gelehrten Gefelffhaften, aud) feit 1804 vom 
Kaiſer Alexander geadelt und mit dem Wladimiroden 4. Claſſe be= 
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ſchenkt. — Auch ſeine Tochter 2) Dorothea, verehel. Rodde zu Luͤ⸗ 
beck, verdient eine ruͤhmliche Erwaͤhnung. Sie wußte die gruͤndlichen 
Kenntniſſe eines Gelehrten mit aller Liebenswuͤrdigkeit ihres Ges 
ſchlechts zu vereinen, bearbeitete, um ihrem Vater Freude zu machen, 
3. B. die ruſſiſche Münzgefchichte in den trodenften Reductionen und 
Münzberechnungen, erhielt 1787 die Doctorwuͤrde und trat mit ihrer 
Verheirathung anſpruchlos in den reinen Kreis der weiblihen Wirk: 
ſamkeit zuruͤck. Sie ftarb auf der Ruͤckreiſe aus dem füdlichen Frank⸗ 
reich zu Avignon den 12. Juli 1825, 55 Jahr alt. — Ihr Bruder, 
3) Chriftian v. Schlözer, Prof. der polit. Dekon. und der Diplomatif 
on der Univerfität zu Moskau, Hofcath und Nitter des St. Annen⸗ 
Ordens, hat ſich durch f. » Staatswirthfchaft« (uff. u. deutfch, Halle 
1804—6) und durch Eleine Schriften über die Statiſtik in Iatein. u. 
franz. Sprache 1822 fg. bekannt gemacht. b 
Schluß, logifher Schluß, ſentſteht, wenn mehrere Ur⸗ 
theile in ein inneres Verhaͤltniß zu einander geftellt werden, ſodaß eins 
als Folge aus dem andern ald dem Grunde abgeleitet wird. Man 
unterfheidet Wahrfheinlichfeitsfhläffe, dergleichen Induc— 
tion und Analogie find, in welchen das Allgemeine aus dem Befon« 
dern gefolgert wird, und Not hwendigkeitsſchluͤfſe oder eigents 
lich logiſche Schlüffe, in welchen fid) da8 Befondere aus dem Allges 
meinen ergibt. Das einfachfte logiſche Verhaͤltniß zwiſchen Urtheilen 
ndet nur flatt, wenn eins berfelben unmittelbar als Folge aus dem 
andern abgeleitet wird, ſodaß alfo der ganze Schluß ein zmweifägiger iſt, 
d. h. nur aus einer Prämiffe (fo nennt man einen begründenden Sag 
im Schluffe) und dem Schlußfage (conclusio) befteht. Einen fole 
hen Schluß nannte man fonft auch fälfchlich einen Verftandes« 
ſchluß — aber der Verſtand ift überhaupt das Vermoͤgen des Den: 
tens, folglich aud) des Schließen —, richtiger eine unmittelbare Folge: 


% 


* 


 Bmiujjeiader aıl 


zung (consequentia immediata). Die unmittelbaren Schlüffe bes 
ruhen lediglich auf der Verwandtſchaft zweier Urtheile in Hinſicht ihrer 
logiſchen Form, zu deren Einficht es Feines vermittelnden bedarf. Well 
man fonft aber gewohnt war, den Schluß, in welchem bie Abfolge 
eines Urtheild aus dem andern durch ein drittes, beiden verwandteg, 
lag, ald das vollſtaͤndigere anzufehen, fo meinte man, der unmittelbare 
fei ein verkuͤrzter, und folglich etwas, vielleicht die Negel des Schluffes 
felbſt, hinweggelaſſen. Beide aber verhalten fih mie unmittelbarer 
und mittelbarer logifher Zufammenhang. Ueter den mittelbaren 
Schluß f. Spllogismus. Die Schtüffe find ferner förmlihe und 
nicht förmliche, einfache oder zufammengefegte. Kegtere nennt man 
Schlußreihen oder Polyfpllogismen: fie find wieder vollftändiger, ofe 
fenbar zufammengefegte, wenn die Säge alle ausgeſprochen find, oder 
verſteckt zufammengefegte, wenn Säge zu fuppliren find; diefe nennt 
mean auch Schlußketten, Kettenfhläffe (Soriten). 

Schluß, Tonſchluß, f. Cadenz.- 

Schlüffel (tat. claris) heißt in ber Muſik das Zeichen, das 
aufeine der fünf Linien des Notenſyſtems gleich zu Unfange gefegt 
wird, um zu beflimmen in welche Reihe ber Töne, ob! der tiefen oder 
hohen, die Noten gehören. Die Note nun, welche gerade auf die 
Linie zu ſtehen kommt, die den Schlüffel durchſchneidet, beutet den 
Ton an, beffen Namen der Schlüffel führt. Heut z. T. gibt es deren 
hauptfächlic) drei: nämlich 1) den oder Basfhlüffel, wo die 
Note auf der Linie, welche diefer Schluͤſſel durchfchneidet (der zweiten 
von oben herab), den Ton F andeutet; 2) den C- ober Discant 
fhlüffel, durch welchen die unterfte Linie geht, den Ton C andeutet; 
3) der @- oder Violinfhlüffel, wo bie ben Punkt durchſchnei⸗ 
dende Linie den Ton G angibt. 

Schluͤſſelader (Anat.), die beiden Aeſte der Hohlader 
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"welche unter den Schlüffelbeinen weg nach den Armen zu gehen. — 
Schluͤſſelbein (lat. claviculae) zwei Beine, in Geftalt eines fans 
gen lat. S, die wie ein Eleiner Finger di und einen halben Zug 
lang, unter bem Halfe auf der oberften Bruft liegen. — Schlüffels 
geld heißt das willkuͤrliche Geſchenk, das der Kaͤufer eines Hauſes 
der Gattin oder Tochter des Verkaͤufers, gleichſam fuͤr Uebergabe und 
Abtretung der Schlüffel des Hauſes, gibt, 

Schlußfall, f. Cadenz. 

Schlußſatz, f. Finale. 

Schlüter (Angelika, geb. Romberg), Bernhard’ u. Anton’8 
Schweſter, Gattin des Conſiſtorialraths u. Prof. J. C. ©., berühmte 
Sopraniftin bei der Domkapelle, wie auch Conzertfängerin und Clavier⸗ 
virtuoſin zu Münfter, geb. 1779 daſelbſt. 

Shmad, f. Sumad. 

Schmade, ein mittleres Kauffabrteifhiff. Es iſt unten platt 
und vorn und hinten fehr voll gebaut, u. hat an den Seiten Schwer; 
ter (d. t. ſtark mit Eifen beſchlagene Planken, faft in Geftalt einer 
Schuhſohle, die am Schiffe ungefähr wie die Sloßfedern am Fifche an 
gebracht find, um deffen zu vieles Abtreiben und auf die Seite legen 
ött verhindern). Der erfte Maft ift ein Gabelmaft (dev einen nach 
bintenzu laufenden Stod [Gabelbaum]) hat, an welchem da® Segel 
befeftigt ift); der Befanmaft (hintere) iſt viel kleiner und fteht ganz 
binten auf dem Hed. Die Schmade hat außer dee Kajuͤte noch auf 
dem Verde einen zur Küche ꝛc. dienenden Hof. Das Zakelwerk hat’ 
mit dem der Kufen und Galioten Aehnlichkeit. In Holland, auf der 
Elbe und auf der Wefer find fie vorzüglich gebräuchlich. ” Ä 

Schmaͤhſchrift, f. Pasquill. 

Schmalkaldiſcher Bund heißt die Vereinigung, welche 
im Maͤrz 1531 von 9 proteſtant. Fuͤrſten und Grafen u. 11 Reichs⸗ 


SHmalkaldifcher Bund: "343 
ftädten zur gemeinfchaftlichen Vertheidigung ihres Glaubens und ihrer 
polit. Serbftftändigkeit gegen Kaiſer Karl V. und die kathol. Stände 
zu Schmalfalden im Hennebergifchen, vorläufig auf 6 Sabre, gefhlofe 
fen und auf den-Conventen zu Frankfurt, im Julius und Dec: deffele 
ben Sahres, mit der Beftimmung. beftätigt wurde, daß der. Kurfürft 
von Sachſen und der Landgraf Philipp von Heffen die gemeinfchaft- 
lichen Angelegenheiten als Häupter des Bundes leiten follten. Er 
wurde; da ber feichte nürnberger. Neligionsfriede feine Erhaltung, nicht 
unnüg machen Eonnte, auf einem Convent zu. Schmalkalden 1535 
durch dem Zutriteneuer Glieder, durch die Verlängerung auf 10 Jahr 
und durch den Befchluß, ein ſtehendes Bundesheer von 12,000 Mann 
zu unterhalten, fehr verflärft und erhielt auf dem. Convent 1537 ein 
neues Band der Vereinigung durch die von. Luther abgefaßten Ver— 
mahrungsartißel, welche von den zu Schmalkalden. anmwefenden Theo— 
logen unterfehrieben. wurden und u. d. N. der ſchmalkaldiſchen. 
Artikal bekannt ſind. Ihre erſte Beſtimmuchg, auf dem vom Papſte 
angekuͤndigten Consifio: in. Mantua zur Darſtellung des evang. Glau⸗ 
bens zu. dienen, konnten fie zwar nicht erreichen, dar dieſes Concilium 
nicht zu Stande kam, doch ſind ſie als voͤllig uͤbereinſtimmend mit der 
augsburgiſchen Confeſſtion unter die ſymboliſchen Buͤcher der: evan⸗ 
geliſch-lutheriſchen Kirche aufgenommen worden und durch ihren derben 
Tom in Beſtreitung der papiſtiſchen Lehren und: Mißbraͤuche ein Be— 
weis der Erbitterung und ruͤckſichtsloſen Heftigkeit, von welcher Luther 
und feine Partei damals beſeelt war. Seit dieſer Zeit nahm ber 
ſchmalkaldiſche Bund immer mehr eine feindlihe Stellung gegen die 
Katholifhen an: Die volle Hälfte der Kräfte Deutfchlands mar da= 
mals auf feiner Seite; ganz Sachſen, da das Meifnifche nach Georgs 
Tode an den gut Iuswifchen Herzog Heintich von Freiberg fiel, Hefe 
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die anhaltifchen und mangfelbifchen Lande in Vereinigung mit den 
oberdeutfchen, ſchwaͤbiſchen, fränfifchen, rheinifchen, tweftphälifchen und 
niederfähf. Städten, die faft alle dem Bunde zugethan tvaren, boten 
eine Macht dar, gegen die fich weder die 1538 gefchloffene heilige 
Ligue der fathol. Fürften, noch der durch die Tuͤrken und wiederholte 
Kriege mit Frankreich befchäftigte Kaifer flarf genug fühlte. Daher 
blieb der Eühne Schritt, den der Kurfürft Sohann Friedrich von Sach— 
fen und der Landgraf Philipp 1542 auf einem Feldzuge zu Gunften 
der Städte Goslar und Braunfchweig, duch Wertreibung Herzog 
Heinrichs d. 3. von Braunfchweig (welcher das eifrigfte Mitglied der 
Ligue war) und durch völlige Befignahme feiner Lande wagten, vor 
der Hand ungeftraft. Der Kaifer wendete jedes Mittel der Lift an, 
die Proteffanten duch Unterhandlungen friedlich hinzuhalten, und 
Diefe würden gerade jegt durch einen offenen, gemeinfamen Angriff des 
Kaifers Alles erlangt haben, was fie wünfchten, wenn nicht die Unei: 
nigkeit unter ihnen felbft, die Verlegenheit Philipps wegen feiner Dops 
pelehe, und Johann Friedrichs grillenhafter Eigenfirm ihre Thatkraft 
gelähmt hätte. Sie fahen der Unentfchloffenheit und Demüthigung 
des ihnen geneigten Herzogs von Kleve und dem geringen Erfolge der 
Reformation des von ihnen verlaffenen Kurfürften von Köln unthaͤ— 
tig zu; ſie lehnten aus fürftt. Stolz den Beitritt tapferer und vielgels 
tender Reichsritter zu ihrem Bunde ab; fie festen auf die wiederholt 
angebotene und wieder hinausgefhobene Unterflügung ded Königs von 
Stanfreich, der freilich weit entfernt, den Proteflantismus beſchuͤtzen 
zu wollen, ihren Bund nur als Gegengewicht gegen den Kaiſer zu 
brauchen gedachte, bald zu viel, bald zu wenig Vertrauen und verwil⸗ 
ligten dem römifchen Könige die Türfenhülfe zu einer Zeit, wo diefer 
felbft Ihr ärgfter Feind zu werden drohte. Indeß war ihre Macht, als 
der Krieg endlich im Juli 1546 von tem Heere der oberlaͤndiſchen 
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Staͤdte unter Schaͤrtlin und von den beiden Bundeshaͤuptern in 
Schwaben begonnen wurde, groß genug, um den wenig geruͤſteten 
Kaiſer in Verlegenheit zu ſetzen. Schaͤrtlin ruͤckte gluͤcklich an der 
Donau vor, um dem aus Italien heranruͤckenden kaiſerl. Heere den 
Paß zu verſperren. Doch die traurige Eiferſucht des Kurfuͤrſten Jo— 
hann Friedrich und des Landgrafen Philipp laͤhmte auch dieſen großen 
Feldherrn. Dazu Fam, daß nach der den 20. Juli gegen beide Bun⸗ 
deshäupter erlaffenen kaiſerlichen Achtserklaͤrung Morig von Sachfen 
die Kurlande als Vollftreder der Acht in Befig nahm, wodurch der 
Kurfürft zum Ruͤckzuge genöthigt wurde. Nun eroberte zwar Johann 
Friedrich fein Kurfuͤrſtenthum noch im Herbſte 1546 wieder, allein 
während des Winters rücte Karl V. nebfl feinem Bruder Ferdinand 
mit einem fihlagfertigen Heere, das ihm ſchon fämmtliche oberdeutfche 
Bundesglieder unterworfen hatte, durch Franken vor, bald fanden 
Sohann Kriedrih und Philipp in der Nähe der Gefahr allein und 
von den Übrigen Bundesgliedern verlaffen, und die unglüdliche Nie: 
derlage bei Mühiberg, d. 24. April 1547, brachte fie beide in des Kai» 
fers Gewalt. Diefer traurige Erfolg, an dem Werrätherei und 
Schwäde gleichen Antheil haben mochten, beendigte den ſchmalkaldi— 
{hen Krieg und löfte den ohnehin zerſtreuten Bund völlig auf. Der 
Zweck des Bundes aber, die Sicherftellung der Meligionsfreiheit, für 
welche die Proteftanten gekämpft hatten, wurde durch den kuͤhnen 
Streich des Kurfürften Morig erreicht, der 1592 den paffauer Ver: 
trag zur Folge hatte. 

Schmalte oder Smalte ift eine blaue Farbe, die in ver- 
fchiedenen Künften häufig gebraudt wird. Man erhält fie aud calcis 
nirtem Kobalt und Sand, die zufammengefchmelzt ein blaues Glas 
geben, welches wiederum zu einem feinen Pulver zermahlen wird. 
Man färbt damit Kıyflall: und Schmelzgläfer, bemalt damit das echte 
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Porzellan, die Fayence⸗ und Toͤpfermaaren. Auch bedienen fich bie - 
Mater derfelben zu. Paſtell-⸗, Waffer:, Wachs: und Delfarben. Da 
man zum Behufe der Porzellanmaleret eines reinern Kobaltoxydes bes 
darf, als die Schmalte gewöhnlich enthält, fo kann man einen Theil 
Schmalte mit 8 Theilen Kali fchmelzen und das. Kiefelöl in Waffen 
auflöfen, worin das Kobaltoryd zu Boden fällt. Der erfte Gebrauch 
des Zaffer zur Färbung des Glaſes fällt in die legte Hälfte des 15. 
Jahrh. Die geringfte Sorte gebrauchen. die Wäfcherinnen als Zus 
ſatz zur gewöhnlichen Stärke, um dadurch die Weiße der Wäfche zu, 
erhöhen. Anftalten, wo Schmalte verfertigt wird, heißen Blaua 
fürbenmwerfe. 

Schmalz (Xheodor Anton Heinrich), Dr., koͤnigl. preuß. Geh. 
Juſtizrath und Prof. der Rechte: auf: der. berliner Univerfität, ift geb. 
zu Hannover 1759, ftudirte zu Göttingen und Rinteln, erlangte bier 
1786: die juriſtiſche Doctorwuͤrde und 1787 eine außerordentliche. 
Profeffur. 1789 erhielt er einen Ruf nach. Königsberg. Als Schrift 
ſteller war er 1783, ducch ſ. > Denkwürdigkeiten des. Grafen Wilhelm 
zu Schaumburgstippe« aufgetreten. Später zeigte er fich im ganzen 
Gebiete der Staatswiſſenſchaften und Staatswirthſchaft und der 
Nechtsichre als ein geiſt- und. Eenntnißreicher und ſehr fruchtbarer 
Schriftſteller. 1815 erregte er durch die Eleine: polit. Schrift: »Be⸗ 
tihtigung einer Stelle in der Venturint’fchen Chronif,« in der preuß. 
Monarchie, wie überhaupt in Deutfchland,. eine große Bewegung, ba 
es ſchien, ald ob Schm. die Begeifterung bes deutfhen Volts 1812 
bis 1815 herabfegen wolle, von der Fortdauer geheimer und gefährs 
licher Vereine die Nede war und allerhand Same der Zwietracht aus- 
gefüet ſchien. Niebuhr, Schleiermaher, Koppe, Ludwig, Wieland, 
Ir. Förfter, Fr. Ruͤhs, Krug, L. Luͤders u. U. traten gegen ihn auf, 
und es wurde diefer Streit mit einer folchen Erbitterung geführt, daß 
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der König von Preußen endlich befahl, es Tolle darüber weder für noch 
gegen weiter etwas gedrudt werden. In diefem Cabinetsſchreiben 
wurden zugleich die Verdienfte des von ihm früher beftätigt germefenen 
Zugendbundes inden Zagm und Fahren der Gefahr des Vaterlandes 
anerkannt. In neuerer Zeit ift Seh. Juſtizrath Schm. als Verf. 
einer Eleinen Schrift über Ständeverfammlungen (Berlin, bei Ruͤcker) 
genannt worden, die ebenfalls mancherlei Gegenfchriften und Kritiken 
veranlaft hat. Sein ⸗Handbuch des deutfchen Stantsrechts« (Ber: 
iin 1825, 2 Bde.) umfaßt außer dem Bundesſtaatsrechte auch das 
allgemeine Zerritorialftnatsrecht; in legterer Hinfiht tritt der Verf. 
als entfchiedener Gegner gegen die von Kluͤber aufgeftellten Grund: 
füge auf. Er ft. am 20. Mai 1831 im 72. Lebensjahre zu Berlin. 
Seine freie und vielfeitige Bildung, Teine geiftvolle Einwirkung auf 
die Wiffenfchaft, wodurch er feinen Namen auch über die Grenzen des 
deutfchen Vaterlandes mit Ruhm verbreitete, feine Liebe zum preuß, 
Herrſcherhauſe und Staate find allgemein befannt; fein edles Herz, 
feine alem Guten offene Seele haben feine zahlreichen Freunde, feine 
Umtsgenoffen und übrigen Mitbirger, unter deren Augen er lebte, je= 
derzeit erkannt; einen milden, verföhnlichen, brüderlichen Sinn hat er 
auch da gezeigt, wo Verſchiedenheit der Anfichten und Grundfäge in 
bedeutendem Angriff entgegentrat. In befondrer Beziehung auf die 
Univerfität verdient bemerkt zu werben, daß er der zuerfi ernannte 
Drofeffor an derfelben war, und zum erften Rector derfelben beftimmt 
wurde, ehe noch eine Wahl ftattfinden Eonnte. Angelegentlichft forgte 
er auch für das Wohl der Studirenden; vielen Bedtrfniffen unter 
ihnen Eam er durch eigne Aufopferung und die Mittel, welche das 
Bertrauen feiner Freunde u. Mitbürger ihm zu Gebote ftellte, zu Hülfe. 

Schmauß (Sohann Jakob), Profeffor in Göttingen in der 
Gefchichte und im Staatsrecht, wurde 1690 zu Landau geb. und ft. 
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1757. Er ftudirtein Straßburg und Halle, ging dann in babenfche 
Dienfte, wurde Profeffor in Göttingen und hernach in Halle und 
dann wieder bis zu feinem Zode in Göttingen. Seine Gedanken ber 
dad Natureecht waren zum Theil neu und fein »Corpus juris gen- 
tiume fand eben fo viel Beifall, als feine freimuͤthigen Vorlefungen. 

Schmelzer (Friedrich Auguft), geb. 1759 zu Frankenhauſen, 
Geh. Rath und Profeſſor der Rechte auf der Univerſitaͤt zu Halle, 
früher in Helmſtaͤdt, geſchaͤtzt wegen feiner Schriften uͤber das theils 
aufgeloͤſte und daher vieler Modification bedürftige Staats: und Fuͤr— 
ſtenrecht unfrer Dynaftien. 

Schmelzer (Zohann Andr.), blühte um 1777 als Director 
ber Faiferl. Inftrumentalmufit und erſter Violinift zu Wien. Er 
ſchrieb Solo's und Eonaten für verfchiedene Snjtrumente. 

Schmerz nennt man eine cigenthimliche hervorftechende und 
‚unangenehme Empfindung. Urfprünglich bezieht fich diefes Wort nur 
auf unangenehme Eörperliche Empfindungen; dann aber bezieht man 
es auch auf Untuftgefühle, die in der Seele felbft ihren Grund haben. 
Sprehen wir nun von jenen zuerft, fo bemerken wir, daß nicht die 
Sinnesorgane eigentlich der Sig bes Echmerzes find; diefe werben 
nur von gewiffen Gegenſtaͤnden angenehm oder unangenehm berührt, 
allein ohne Gefühl von Schmerz. Ein unangenehmer Gefhmad z. 
B. iſt noch Fein Schmerz, ebenfo wenig als ein mwidriger Geruch, das 
Anhören einer fehlechten Mufik u. f. f. Allein das Sinnesorgan 
ſelbſt, als Theil des Organismus, gehört bem Ganzen an und ift info: 
fern auch mit Nerven des Gemeingefühls verfehen, folglich auch durch 
diefes felbft des Schmerzes fähig. Der Eörperliche Schmerz entfteht 
demnach von einer heftigen und befchrinfenden Einwirkung auf die 
Nerven des Gemeingefühle. Eine folche Einwirkung Fann theils von 
außen herkommen, nämlich von mechanifchen Urfachen, von Verlegung 
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des Zuſammenhangs durch Stich, Schnitt, heftigen Stoß oder Druck, 
von chemifcher Einwirkung zerſtoͤrender Subftanzen, 3. B. aͤtzender 
Mittel, oder von organifch einwirkenden, die Thätigkeit eines Theils in 
feiner Ordnung flörenden Dingen; theild aber kann der Schmerz von 
Innen felbft erzeugt werden durch bie widrige Aufregung des Ge⸗ 
meingefuͤhls mittelſt geſetzwidriger Erhebung eines Organs in dem 
Koͤrper vor den andern, wodurch die Harmonie aufgehoben wird und 
ein Theil des Nerven in ſeiner Thaͤtigkeit eine Stoͤrung u. Hemmung 
erfahren muß. So z. B. erregt jede Entzuͤndung im Innern um ſo 
mehr Schmerz, je reichlicher der entzuͤndete Theil mit Nerven verſe⸗ 
hen iſt, daher iſt auch jedes Fieber mit ſchmerzhaften Empfindungen 
in allen Gliedern verbunden, und je groͤßer dies Schmerzgefuͤhl iſt, 
auf deſto wichtigere Stoͤrungen der Geſundheit iſt zu ſchließen. Der 
koͤrperliche Schmerz kann in ſeinen Folgen nachtheilig, aber auch wohl⸗ 
thaͤtig ſein. Das erſtere iſt er durch ſeine niederſchlagende Einwirkuug 
auf das Gemuͤth, durch die Verhinderung des Schlafes bei Kranken, 
wenn er anhaltend und heftig iſt, durch die Stoͤrung der Verrichtun⸗ 
gen des uͤbrigen Theils des Rarvenſyſtems, welche zuweilen durch 
ftarken und anhaltenden Schmerz fo heftig werden koͤnnen, daß bloß 
hiervon der Tod erfolgt. Mohithätige Felgen kann der Schmerz ha⸗ 
ben, indem er die Seele aufmerkſamer auf das Leiden ihres Körpers 
macht, als es ohne ihn gefhehen wide, und daher den Menfchen anz 
treibt, fih um Hülfe zu bemühen. Aber auch als mächtiges Ableis 
tunggmittel wirkt der Schmerz oft heilfam auf die verirrte Aufmerk⸗ 
ſamteit der Seele, wenn das Bewußtſein fetbft [hlummert oder unter“ 
druͤckt iſt. Auch duͤrfen wir nicht überfehen, daß der Echmerz ſelbſt 
ein Zeichen wiederkehrender Geſundheit iſt, wenn et naͤmlich nicht 
empfunden wurde, da doch die Urſachen davon ſtattfanden, z. B. bei 
Laͤhmung des Nerven, bei gaͤnzlicher Unthaͤtigkeit deſſelben, in Verhaͤr⸗ 
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tungen und manchen Falten Geſchwuͤlſten. Endlich müffen wir auch 
noch in Anfchlag bringen, daß der Schmerz als Zaum und Gebiß für 
das Uebermaß in finnlichen Genuͤſſen und alg moralifches Zuchtmittel 
bei manchen wohlthätig wirkt, deren harte Haut ſchon ſtarke Schläge 
verlangt, wenn das moraliſche Selbſtgefuͤhl erwachen ſoll. Jeder zu 
hoch getriebene Genuß wird zum Schmerz, weil er als ſtoͤrendes Ob» 
ject für da8 Gemeingefühl wirft und alfo Schmerz erregt, fowie dag 
Aufhoͤren eines jeden Schmerzes [don an ſich als Luft empfunden 
teird, weil die Störung in den Nervenverrichtungen des Gemeinges 
fühls aufhört und dag Selbſtgefuͤhl wieder zur vorigen Klarheit und 
Ruhe zuruͤckkehrt. 

Schmerzſtillende Mittel, ſ. Anodyna. Die unmittel⸗ 
baren ſchmerzſtillenden Mittel benehmen durch ihre betaͤubende Grund⸗ 
lage den Nerven des Gemeingefuͤhls die Empfaͤnglichkeit fuͤr den Ge⸗ 
genſtand des Schmerzes und verhindern demnach die Seele an der 
Wahrnehmung deſſelben. Ihr Gebrauch kann nur da ſtattfinden, 
wo die Urſache des Schmerzes nicht gehoben oder nicht fo ſchnell ent— 
fernt werden kann, als e8 die Heftigkeit deffelben erfordert; ferner ba, 
wo der Eindrud des Schmerzes ſelbſt nachtheiliger wirkt als feine Urs 
fachen, indem er 3. B. durch Störung deg Schlafes die guͤnſtige Ent» 
fheidung einer Krankheit verhindert. Sie dürfen aber nicht angewens 
det werden, wo man die Urfache deg Schmerzes Eennt und entfernen 
ann, fondern hier muß der Arzt folche Mittel anwenden, welche die 
Urfachen des Schmerzes, 5.8. Dlutanhäufung, Entzündung, Vers 
legung von einem fremden Körper ıc., entfernen, 

Schmettau (Grafen v.), 1) (Samuel), Reichsgraf von 
Schm., Eönigl. preuf. Grneralfeldmarſchall, Grand Maitte d’Artilfes 
vie, Ritter des ſchwarzen Adlerordeng, erfter Gurator der Eönigl. Aka⸗ 
bemie der Wiffenfchaften zu Berlin, geb. 1684. Er focht zuerft in 
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einem fuͤrſtl. anſpachiſchen Regimente, welches in hollaͤnd. Dienſten 
ſtand, unter Prinz Eugen und Marlborough bei Hochſtaͤdt 1704; 
1714 trat er in polniſche Dienſte, wo er bei den dortigen ſogenannten 
Conföberationsunruhen dem Könige Auguft wichtige Dienfte leiftete, 
der ihn auch nad) der Schlacht bei Kowalewe zum Oberften der Artils 
lerie ernannte. Nach der Schlaht bei Belgrad 1717 trat er in 
Öfterreich. Dienfle und wurde, nachdem die Tuͤrken beruhigt waren, ges 
gen die Spanier nach Sicilien geſchickt, wo er als Generalfeldwacht: 
meifter in der Schlacht bei Villafranca rühmlichft focht, worauf ihm 
der Oberbefehl bei der Belagerung von Meffina anvertraut wurde 
(1720). 1731 ging er auf Faiferl. Befehl nach Genua, um die dors 
tigen Aufrührer zu beruhigen. Auch dies gelang ihm, und nun 309 
er 1733 als Generalfeldinarfhall-Lieutenant unter dem Oberbefehl 
bes Herzogs v. Braunſchweig-Bevern gegen die eindringenden Stans 
zofen nach dem Rhein. 1737 zog er wieder gegen die Tuͤrken mit 
gleichem Waffenruhme, wie früher. Von der Befchuldigung, als habe 
er einigen Antheil an der nicht rühmlicyen Uebergabe Belgrads gehabt, 
ift er völlig freigefprohen. (Vgl. Schoͤll's »Hist. des traitds etc.,« 
XIV, 361). 1741 ward er Feldmarſchall. Beim Ausbruche des 
Kriegs zwifchen Defterreih und Preußen berief ihn Friedrich II. als 
preuß. Vaſallen, zuruͤck; er folgte gern, da in Wien feine Neider ihm 
viel Verdruß machten. Da er nicht wünfchte, gegen Defterreich zu 
fechten, fo brauchte ihn Friedrich mehr als Gefandten, zuerft nad) 
Münden, dann an Kaifer Karl VII. und an den König von Franks 
reih. Er ftarb zu Berlin 1751. Er hat in 28 Schlachten und bei 
32 Belagerungen mitgefochten. — 2) (Kart Ehriftoph), Reiches 
graf von Schm., Eönigl. preuß. Generallieut., Ritter des ſchwarzen 
Adlerordens, geb. 1696, des Vor. Bruder, jtand zuerft in öfterreich., 
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dann während des fiebenjähr. Kriegs in preuß. Dienften; er vertheis 
digte Dresden 1759, 

Schmetterlinge ober Zweifalter find geflügelte In— 
fetten, welche die 3. Ordnung diefer Klaffe von Thieren einnehmen; 
fie charafterifiren fich durch 4 beftaubte Ftügel und eine fpiralförmige 
Zunge. Der Staub ihrer Flügel befteht aus einer Menge Eleiner 
Schuppen; ihre Nahrung im Safte der Blumen, obgleic) auch meh: 
vere nichts zu genießen feheinen. Um ihre Art fortzupflanzen und ihre 
vollftändige Ausbildung zu erhalten, durchlaufen fie mehrere unvoll: 
fommene Zuſtaͤnde. Das Weibchen legt Eier, aus welchen Larven 
(Raupen) mit nicht weniger ald 8, aber nicht mebr als 16 Füßen 
Eriechen, die fehr gefräßig find, fich einige Male Häuten und in den 
Zuftand der Puppen übergehen, wo fie mehrere Zeit ohne Nahrung 
faft leblo8 verweilen und unterdeffen fich zum vokrommenen Inſekt, 
das mit Geſchlechtsunterſchied verſehen iſt, entwickeln. Waͤhrend des 
Puppenzuſtandes erzeugt ſich in ihnen rothes Blut, was zur vollkom— 
menen Ausbildung des Schmetterlings nothwendig und ſtets im Ue— 
berfluſſe vorhanden iſt. Das nicht verbrauchte entlaͤßt der ausge— 
krochene Zweifalter tropfenweis, wo es denn oft-für Blutregen ges 
halten wird. Man findet Zweifalter, die des Tages umherſchwaͤrmen 
und beim Sitzen ihre Flügel in die Höhe halten, fie werden Tage: 
vögel (Papilio) genannt; andere haben einen dicfern und rauhern 
Körper, ein Theil davon ſchwaͤrmt in der Dämmerung, fie heißen 
Daͤmmerungsvoͤgel (Sphinx); ein andrer, die Nachtvoͤgel (Phalaena), 
find in der Nacht am gefchäftigften. Die Raupen der Tagevögel 
baben alle 16 Süße; fie verpuppen fich ohne Sefpinnft; ihre Puppen 
find gewöhnlich goldfarbig (Chryfaliden), hängen fich an dem Hinters- 
theile auf und Fommen in 3 Wochen aus. Zu diefen Vögeln gehö: 
ven diejenigen Weißlinge, deren Raupen unſern Obſt- und Küchen: 
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gewaͤchſen oft großen Schaden zufuͤgen. Die Daͤmmerungsvoͤgel ha⸗ 
ben Raupen, die mit dem Oberleibe gewoͤhnlich aufrecht ſitzen (daher 
der Name Sphinx) und ſich unter der Erde ohne Geſpinnſt verpup⸗— 
ven. Die Vögel felbft ſchwirren beim Fliegen, weshalb fie Schwaͤr⸗ 
mer heißen, fliegen ſehr ſchnell und legen beim Stillſitzen die Fluͤgel 
dicht an den Leib. Die Wolfsmilchraupe, Lindenraupe, die des Zod: 
tenkopfes, find die befannteften diefes Geſchlechts. Das Geſchlecht 
der Nachtvoͤgel iſt an Arten weit zahlreicher als die beiden vorigen, u. 
ihre Raupen ſind weit ſchaͤdlicher. Beide, Voͤgel und Raupen, ſind 
des Nachts ſehr munter, dieſe verkriechen ſich oft am Tage in die Erde 
und gehen erſt des Nachts auf Nahrung aus. Sie verpuppen ſich 
alle, die Federmotte ausgenommen, in ſeidenartiges Geſpinſt. Von 
mehreren Arten, vorzuͤglich von der Seidenraupe (Phal. bombyx 
mori) ſammelt man dieſes Geſpinnſt und verarbeitet es als Seide. 
Außerdem gibt die Raupe des Atlasvogels, der 8 Zoll breit iſt, in 
China wilde Seide, die ſpinnewebenartig in die Citronenbaͤume geſpon⸗ 
nen iſt und da geſammelt wird. Auch liefert die Phal. noctua serici 
in Sapan eine fehr leichte Seide, fodaß 10 lange Stauenfleider, die 
davon gemebt find, nur eih Pfund wiegen. Zu den fchädlichen Raus 
pen diefer Vögel zählt man die Stammraupe, die Ringelraupe, die 
Kichtenraupe, die Proceffionsraupe u. a. Ochfenheimer’s treffl. Werk: 
»Die Schmetterlinge von Europa,« hat Friedrich Treitſchke fortgefegt 
(Leipzig 1825 fg., 6. Bde. 1. Abth. 1827). 

Schmid (Karl Chriftian Ehrhard), Prof. der Zheologie und 
Kirchenrath zu Sena, ein ebenfo vielfeitig als gründlich gebildeter Ge⸗ 
fehrter, trug durch feine Schriften viel zur Verbreitung der Kant’fhen 
Phitofophie bei. Geb. zu Heilsberg im Weimarfchen den 24. Det. 
1761, und von feinem Water, Pfarrer dafelbft, zur Univerfität gut 
vorbereitet, ftudirte er in Iena Zheologie und verband damit Ppilo: 
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logie, Geſchichte, Philofophie, Mathematik, Naturwiſſenſchaft u. Mes 
dicin. Als Privatbocent zu Jena (feit 1783) machte er fih mit dem 
Geifte der bis dahin faft unbeachteten Schriften des großen koͤnigsber⸗ 
ger Philofophen befannt. Von Schm.'s » Kritik der reinen Vernunft, 


im Grundriſſe zu Vorlefungen, nebft einem Wörterbuche zum leichtern. 


Gebrauche der Kant'ſchen Schriften« (Fena 1786), erfchien (ohne das 
Woͤrterb.) die 4. Aufl. 1798. Sein »Verſuch einer Moralphilofos 
phie« (Sena 1790, 4. U. 1802) zeichnete fih ebenfo durch Tiefe al3 
durch Klarheit aus; Kant's »Tugendlehre,« die fpäter erfchien, hatte 
nicht dieſelbe Vollendung. Durch feine >Empirifche Pſychologie« 
(Sena 1791, 2. A. 1796, 2Bde.) bahnte er der Behandlung der 
Pſychologie nach Kant'ſchen Grundfägen und damit der neuerlich ges 
forderten pfochologifchen Behandlung der Philofophie überhaupt den 
Weg. 1791 erhielt Sch. einen Ruf als ordentl. Prof. der Philofo: 
phie nad) Gießen. Hier ward er wegen ber Herausgabe der feltenen 
Schrift: »De tribus impostoribus etc.,« zur Verantwortung gezo= 
gen; bald nachher 1793 folgte er dem Nufe nach Jena als Diakonus 
und als ordentl, Prof, der Philofophie. Seitdem wirkte er, als Leh— 
rer und Schriftſteller gleich thaͤtig, bei deragroßen Umgeſtaltung der 
Philoſophie nach Kant's Grundfägen oder nach der Eritifhen Methode. 
Wir nennen nur f. »Phyfiologie, philofophifch bearbeitete (3 Bde, 
1798—1801). Bald aber entwicelte fih in Sena aus der Kant: 
fhen Schule feldft eine Art zu philofophiren, welche fiber die durch jene 
als nothiwendig gefundenen Grenzen hinausfchreitend, aus einem 
Satze alle Wahrheit abzuleiten verfuchte. Da Schm. diefer Richtung, 
welche Alles mit fich fortzog, feft widerftand, fo gerieth er mit Fichte 
in Streit, der in f. »Philofophifchen Zournale (II, 4) den Elaren 
Schm. als Philofophen für »Nichts« erklärte. Diefer fogen. Anni» 


hilationsact iſt auch in Reinhold's Leben abgedrudt. Schm. wurde _ 
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41798 dritter Prof. der Zheol. und 1800 Dr. der Theologie, 1804 
“ erhielt er vom Herzog von S.-Gotha den Titel eines Kirchenrathes. 
Sn den legten 6 Jahren feines Lebens leitete er ein von ihm errichter 
te8 Erziehungsinftitut und haff 1509 einen Berein fliften, deren reis 
nere Begriffe vor Ehre und ein fittlichwiffenfchaftliches Leben unter 
den Studirenden befördern, dem Ordensweſen aber fteuern follte. 
Schm.'s legte Schriften find f. »Adiaphora« (Leipzig 1809) und f. 
Allgem. Encyklop. und Methodologie der Wiffenfchaftene (Gotha 
1810). Er flurb zu Sena 1813. 

Schmid (Karl Ernſt), Dr., herzogl. ſaͤchſ. Geh. Math, jegt 
erfter Rath des gemeinfchaftl. großherzogl. und herzogl. füchf. und 
fürftt. reußifchen Oberappellationsgerichtg zu Sena, geb. 1774 zu Weis 
mat, fludirte zu Sena 1793 —96 und war im Begriff, fich der afades 
mifchen Laufbahn zu widmen, als er 1797 einen Auf nad) Baireuth 
zur Redaction ber dortigen polit. Zeitung annahm, welche er bis 1804 
führte. Daneben betrat er den gewöhnlichen Weg der Vorbereitung 
zum Staatsdienſt, als Auscultator und Meferendarius bei der dortis 
gen: Regierung und wurde 1803 ale Griminalrath und 1804 als 
Stadtgerihtsrath angeftellt. Nachdem die Provinz Buireuth an 
Frankreich abgetreten tvar,. ging er 1807 al8 Regierungs- und Cons 
ſiſtorialrath nah Hildburghaufen, 1809 als ordentlicher Profefior 
ber Rechte nach Jena, 1810 aber als Mitglied des geh. Nathscolles 
gii wieder. nach Hildburghaufen, tvo er 1811 Vicepräfident ſaͤmmtlicher 
Landescollegien und 1812 Geh.:Nath wurde. Nachdem er 1816 
den Gonferenzen zur Errihtung des gemeinfchaftlichen Oberappella= 
tionsgericht& und Abfaffung der Gerichtsordnung beigemwohnt hatte, 
trat er ſelbſt in daffelbe ein und hat feitdem auch WVorlefungen vor- 
zuͤglich über Staatsrecht gehalten. Seine fchriftflellerifche Thaͤtigkeit 
ift aroßentheils auf eine ziemlich lebhafte Theilnahme an der » Jenaer 


» 
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allgem. Liternturzeitunge, der »Leipziger Literaturzeitunge, dem »Lit. 
Gonverfationsbl.e und am >Hermes« gerichtet gewefen, deffen Res " 
Daction er nach dem Tode des verewigten Stifters übernahm. Auch 
zur »MealeEncyklopädie« hat er wichtige Beiträge aus dem Staatss 
rechte und der Rechtswiſſenſchaft überhaupt geliefert. Außer einigen 
Eleinen Schriften (>»Ueber Kriegsfchäden«e, 18085 »Deutſchlands 
Miedergeburt«, 1814; »Ueber dad Bürgerrecht der Suden«, 1816; 
»lleber den Nachdruck«, 1823; eine Schrift zur Vertheidigung des 
Geh. Dbermedicinalraths Kohlraufch zu Berlin, gegen ein Urtheil des 
Eönigl. Kammergerihts, 1818) ift fein »Lehrbuch des Staatsrechts« 
(Zena 1821, 1. Abth.) zu bemerken. . Früher unternahm er ein groͤ⸗ 
ßeres Werk über das gefammte franz. Necht, deffen Fortfegung duch 
außere Umftände gehemmt und endlich durch den Umſturz der franz. 
Herrſchaft ganz unterbrochen wurde. Man Eann ihm nicht vormers 
fon, dieſer Herrfchaft gefchmeichelt zu haben ; jenes Werk enthält mehr, 
alö damals ein anderes, freimüthige Kritiken der franz. Gefeggebung. 
Schm. hält fi zuder Minorität der deutfchen Suriften, welche in der 
Rechtswiſſenſchaft auf die Verbindung der Gefchichte mit der Philos 
fophie dringen. 

Schmidt (Kart), Mechaniker zu Preßburg, aus Köthen. Er: 
finder des Claviolins und Verfertiger großer Elaviere mit einem dop⸗ 
pelten gepreßten Reſonanzboden. 

Schmidt (Michael Ignaz), geb. 1786 zu Arnflein, einer 
Stadt im vorm. Hochſtift Würzburg, wählte den Stand eines Melt: 
geiftlichen und trat deshalb in das bifchöfl. Seminarium. Nach 
Zjaͤhr. Aufenthalt in dem Seminarium ward er Kicentiat der Theolo⸗ 
gie und Priefter, und als Kaplan zu Haßfurt angeftellt; bald darauf 
Eam er nach Bamberg als Hauslehrer zu dem Großhofmeifter v. Ro: 
thenhan, einem Manne von vielen Kenntniffen und hohem Geifte, 
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Schm. lernte hier die beſten Schriftſteller aller Nationen kennen und 
bitdete ſich durch den Umgang mit mehreren angeſehenen und geiſtvol⸗ 
ten Männern. Im ſiebenjaͤhr. Kriege begab ſich Rothenhan nad) 
Schwaben auf feine Güter nahe bei Stuttgart und nahm feinen bis⸗ 
berigen Hausiehrer mit dahin, dem er eine geiftliche Pfruͤnde ertheilte. 
Schm.’s Aufenthalt in der Nähe jener Refidenz, wo Pracht und Lu⸗ 
xus damals den höchften Gipfel erreicht hatten, gab feinem Geifte ei: 
nen hohen Schwung und eine freiere AUnficht des Lebens. 1771 
ward er zum Bibliothekar der Univerfität in Würzburg ernannt. Bald 
barauf ward er auch Mitglied der vom Fuͤrſtbiſchofe zur Neform des 
Erziehungsmefeng angeordneten Schulcommiffien, darauf Beifiger 
der theofogifhen Facultät und Lehrer der deutfchen Reichsgeſchichte. 
177% erhielt er eine anfehnliche Präbende und die Würde eines geift- 
lihen Raths mit Sig und Stimme in der geiftlihen Regierung. 
Nun war er ernftlih auf die Verkefferung des Schul- und Erzie— 
hungsweſens bedacht, wobei er von feinem Landesherrn möglihft un⸗ 
terfiügt wurde. Schon 1769 hatte er indeſſen durch feine ſchaͤtzbare 
Schrift über die Methode zu Eatechifiren (»Methodus tradendi pri- 
ma elementa religionis, sive catechizandi ete.«e, Bamberg und 
Mürzb. 1769) auf die Reformation vorbereitet. Zur nämlichen Zeit 
fliftete der Zürftbifhof mit Schm.'s Zuziehung und Beihülfe ein 
Seminarium für Landfchullehrer, eins der erften in Deutfchland, das 
fettft bei den Proteftanten großen Beifall fand. 1772 erſchien f. 
»Geſchichte des Selbitgefühlse (Frankf. und Leipzig; ber eigentliche 
Verlagsort war Würzburg), ein Werk, welches dem philofophifchen 
Beobachtungsgeifte feines Verfaſſers viel Ehre machte. Auf bie 
Empfehlung Karls v. Dalberg (nachmaligen Großherzogs von Frank⸗ 
furt) ward er zum Mitgliede der Akademie der Wiffenfchaften in Er« 
furt erwaͤhlt. 1778 begann er die Herausgabe feiner »Geſchichte ber 


128. Schmidt 


Deutfhene, welcher er f. ganzes übriged Leben widmete. Diefem 
Werke verdankte er feinen Ruf zum Cuſtos der kaiſerl. Bibliothek, 
welchen er aber ablehnen mußte, Indeſſen reifte er doch nach Wien, 
um die dortigen Archive zur Fortfegung feinen Gefchichte zu benugen. 
Hier ließ die Kaiferin ihm ihren Antrag, in ihre Dienfte zu treten, 
wiederholen, und da er denfelben,. ohne weiter auf den Yürftbifchof zu 
achten, annahm, ſo ward ex als wirklicher kaiſerl. Hofrath und Direcz 
tor des Haus- und Staatsarchivs angeftelle. Der Kaifer: Sofeph 
Eannte Schm.'s Werth und benugte feine Talente aud) dadurch, daß 
er ihn zum Mitgliede des neu arganifirten Cenſurcollegiums und zum 
Lehrer in der Geſchichte für feinen. Neffen. und Thronfolger, den jeßis 
gen Kaifer Stanz von Deftreich, ernannte: Nachdem er- 14 Jahre in 
Wien gelebt hatte, ftarb er 1794.. Er war der Erſte, welcher eine 
Geſchichte der deutſchen Nation ſchrieb, denn: feine Vorgänger bearbeis 
teten nur deutfche Kaiſer-, Reichs- und reihsftändifhe Gefchichte. 
M. J. Schm.'s »Gefchichte dev Deutfchen« 1. — 5. Th. erfchien auch 
u. d. T.: »Aeltere Gefchichte der Deutfhene, 1.—5. Th.. (Ulm 
1785—87); der &—11. Th. auch u. d. T.: »Meuere Gefchichte 
der Deutfchen«, 1.6. Bd. (Ebendaf. 1788— 93). Mi. Ion. 
Schm.’s »Geſchichte der Deutſchen« wurde aus den hinterlaſſenen 
Papieren des Verf. fortgefegt von Joſeph Milbiller, 12.—22. Th., 
auch u; d. T.: »Meuere Gefchichte dev Deutfchene, 7.—17. Bd. 
(Ebendaf. 1797—1808). Auch zu Wien: »Aeltere Gefchichter, 8 
Bde: (1783—95), und »Meuere Gefchichter, 17 Bde. (1785 — 
1808). — Für die Befiger dev ulmer- und wiener Ausg. ift v. 
Dreſch's »Geſch. Deutfhlands feit dem Rheinbunde«, 3. Abth. (Ulm 
1824 fg.), auch al8 Fortf. dee Schm.Milbiller'ſchen »Neuern Geſch. 
der Deutfchen«, 18., 19. und 20. Bd. ausgegeben worden. 
Schmidt (Johann Ernſt Chriftian), großherzogl. heffifcher 
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Geh.: Rath und erfter Prof. der Theologie an der Untverfität zu Gie⸗ 
Sen, ift 1772 zu Buſenbora in Oberheffen geb. Mit dem 11. Sabre 
begann fein Vater das Studium der alten Sprachen einzuleiten. Bon 
den griech. und fat. Dichtern ging Schm. zu den hebraͤiſchen über, er: 
lernte das Arabifche, Syrifhe und Chaldäifhe ohne andre Beihuͤlfe 
als die der Buͤcher und begann nebſt Philoſophie die theologiſchen. 
Wiſſenſchaften, beſonders Dogmatik, zu ſtudiren. 1788 bezog er die 
Univerfität. 1791 beſtand er die Prüfungen der Candidaten des 
Predigeramtes ehrenvoll und gab im naͤchſten Jahre bie erfte Probe 
feiner Gelehrfamfeit und feines Scharffinns in einer neuen Ueberfes 
gung und Erklärung des fogen. »Segens des Jakobe; im folgenden 
Sabre erfchien von ihm: »Salomo's Prediger oder Koheleth's Lehren, 
Verſuch einer neuen Ueberfegung und rihtigern Erklärunge (Gießen 
1794). 1793 trat er als Privatdocent auf und lehrte mit vielem 
Beifall; es fcheint aber, als habe fich in diefer Zeit Mancherlei ve eis 
nigt, f. Ausfihten zu trüben und feinem Wunſche, als akademiſcher 
Lehter Unterſtuͤtzung zu finden, entgegen zu wirken. Er uͤbernahm da⸗ 
her die 4. Lehterſielle am afademifchen Paͤdagogium, welche er bis 
1793 bekleidete. Mehrere philologiſche und theologifche Schriften 
und Abhandlungen fhreiben ſich aus diefer Zeit her, wo beſonders f. 
»Clavis über das N. Zefl.e, den fpäter Welder fortfegte, zu nennen 
ift. 1798 wurde er orbentl. Prof. der Theologie, und gab nun, uns 
ermuͤdet auch als Lehrer, wiffenfchaftliche Schriften aus den verfchies 
denen Zweigen der Theologie heraus, unter melden (I. Strieder’d 
»Heſſiſche Gelehrtengefhidhte«) befonders feine Kirchengeſchichte⸗ 
(Gießen 1801—20, 6 Thle., vom 1. und 2. Bde. iſt eine 2. Aufl. 
erfchienen), um ber Gruͤndlichkeit der Forſchung, der Gelehrſamkeit und 
des Scharffinng bei Benugung der beften Quellen und der vielfach 
hoͤchſt originellen, tiefen und geiftteichen Anſichten willen, den olfgemeis 
6s 4aſtes Bdch. 9 
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nen Beifall der gelehrten Welt erhalten hat und feinen Namen ber 
Nachwelt Überliefeen wird. Won ſ. »Lehrbudy der chriftt. Kicchene 
geſchichte« erſchien 1827 die 3. Aufl.“ Auch um die heſſiſche Ge⸗ 
fchichtskunde hat er fih durch ſ. »Sefchichte des Großherzogthums 
Heffen« (bis jetzt 2 Thle. 1818 fg.) verdient gemacht. 
Schmirgel, Smirgel. Dieſes Mineral beſteht aus une 
reinen, feinkoͤrnigen, blaulich · grauen A baͤnderungen des Sapphirs oder 
Korunds und kommt am Ochſenkopfe in Sachſen, in Spanien und 
auf der Inſel Naxos vor. Er wird gepulvert, geſchlemmt und beim 
Schleifen, Sägen und Bohren der Edelſteine ıc. angewendet. 
Schminke, ein Mittel, woturd man bie Flecke und fchlechte 
Karbe der Haut zu verbeffern und ihr ein jugendliches, friſches Anſe— 
ben zu geben fucht, war ſchon bei den Griechen und Roͤmern, ja felbft 
bei den Hibräern im Gebrauch. Sie wurde aus fehr verfchiedenen, 
bisweilen in hohem Grade nachtheiligen Stoffen bereitet. — Die 
weiße Schminfe wird meiftend aus Kreide (von Briancon) und Wis- 
muthoryd bereitet. Uber die Kreide verftopft die Hautporen und bins 
dert die Ausdünftung; das Wismuthoryd wird ſchwarz, wenn eg mit 
geſchwefeltem Waſſerſtoffgas in Beruͤhrung kommt. Da nun dies 
fes häufig in der Luft vorhanden ift, fo bekommen die Srauen, welche 
ſich diefee Schminke bedienen, gewöhnlich einen ſehr häßlichen Teint. 
Darum bereitet man die weiße Schminfe auch bloß aus Kreide, zu der 
ein wenig sperma ceti hinzugnefegt wird. — Zur Bereitung der tos 
then Shminfe bedient man fich theild (vorzüglicy auf dem Theater) 
des Zinnoberd, der manchmal Speidelfluß und andre Zufälle erregt; 
theils bereitet man fie aus Saffran; theild wirb Garmin vermittelft 
ein wenig Schleim in Weineffig ſchwebend erhalten (rinaigre de 
rouge); oder es wird ein mwollenes Laͤppchen (cr&pon) fo mit ber 
Farbe getränft, daß es, angefeuchtet, die Haut färbt, die damit geries 
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ben wird. — Im Allgemeinen ift jede Schminke der Haut und ihrer 
Berrihtung nachtheilig. Die erftere wird rauh, trocken, ſchmutzig; 
die legtere wird geftört. 

Schmittbaur (Joh. Aloys), geb. am 1. Nov. 1718 zu 
Bamberg, fi. am 24. Det. 1809 als Ddercapellmeifter zu Karlsruhe. 
Virtuos aufder Harmonica, die er aus Kryftallglafe verfertigte. (Die 
Oper: »Lindor und Ismene«; Gantaten, z. B. »die Ureltern im ers 
ſten Gewitter«; Gtavierftüce.) 

Schmöltnis (ungar. Szamolnof), ein Bergfleden in ber 
Sefpannfhaft Zip, unter 48° 85 N. B. und 38° 25’ Deftt. 8. 
(nach Lipsky's Churte) in einem von Bergen umgebenen, engen und 
häufigen Ueberfhwemmungen ausgefegten Thale gelegen, hat meift 
hölzerne Häufer, worunter der Kammerhof, die neue Eathol. und die 
evangel. Pfarrkirche, ſowie die wichtige Münze (für Kupfergeld mit 
dem Buchſtaben S) zu bemerken. Die Einw. (5450) find meifteng 
Deutfche, welche den fogen. gründner Dialekt fprechen und ſich vorn 
Bergbau nähren. Die hydraulifhen Mafchinen,; zumal die zu Her: 
aufbringung des Gämentwaffers, find fehenswerth. Der fchon vor 
alten Zeiten unter Zapolya und Bathory gangbare Bergbau wird, 
fämmtlid auf Rechnung der Regierung betrieben, feitdem die gräfl. 
Cſaky'ſche Familie die eine Hälfte des Dominiums durdy Confisca⸗ 
tion verloren und die andre durch Tauſch veräußert hat, und wird duch 
einen unmittelbar unter der Hoflammer zu Wien ftehenden Oberin> 
fpector dirigirt. 

Schmutzer (Jakob Matthäus), Zeichner und Kupferſtecher, 
Sohn von Andreas Schm., geb. 1733 zu Wien, wurde im 7. J 
zur Waiſe. in reicher Verwandter, Kleifcher feines Handwerks, 
nahm ſich des fEhr armen Knaben an; er mußte die zur Schlachtbank 
beftimmten Hammel auf einer Wiefe nahe bei der Kunftafademie hit: 
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ten. Aber einem angeerbten Drange folgend, uͤbergab Schm. ſeine 
Heerde einem mitweidenden Knaben und beſuchte die Zeichenſaͤle, wo ſ. 
Fleiß Aufmunterung, aber . übeltiechenden Kleider Anftoß fanden. 
Da trat Matth. Donner ein und verfchaffte Mittel, daß er auf der 
wiener Akademie fortftudiren konnte. Seine Kortfchritte erwarben 
ibm Gönner, deren entfcheidender Einfluß ihn der Kupferſtecherkunſt 
beftimmte. Nach mand)erlei Uebungen außerhalb f. Sphäre, durch 
die Noth veranlaft, erlangte er durch Mohlwollende und eine Heirath 
(1753) fo viel, daß er ſich der Kupferftecherfunft ausfchließlich wid» 
_ nien konnte; namentlih war es der Gen. Baron v. Kettler, der ihn 
beinahe zwang, bei f. Arbeiten dem Aetzwaſſer und dev Nabel zu ent: 
fagen und nur das. Örabeifen zu gebrauchen. Er hat in diefer ſchwie— 
rigen Art Vortreffliches geleiftet. Sein Talent hatte ihm die Gunft. 
des Fuͤrſten Kaunig erworben, der ihm die Moͤglichkeit verfchaffte, in 
einer forgenfreien Lage 1762 eine Neife nach Paris zu machen. Uns 
ter Wille that er fi) bald hervor. Er war der Beſte in dem Kreife, 
det fih um Wille gebildet hatte. in Bild des Fuͤrſten Kaunig, 
Le goute flamand nach Zerbourg, der Geſchirrflicker nach Kraus, 
und die Savoyardin, welche ihren Sohn die Leier fpielen lehrt, nad 
Greuze, erwarben ihm in Paris Beifall und Auszeihnung. 1766 
kehrte eu nach Wien zuruͤck, ward Hofkupferftecher, bald darauf Direcz 
tor der neuen Akademie für Zeichnung und Kupferftehkunft. Als 
Dberdirector aller erbländifchen Normalzeichenfchulen feit 1771, hat 
er viel Einfluß auf Hebung der inländifchen Induſtrie durch gefällige 
Mufter. Bei der nachmaligen Veränderung in der innern Einrich⸗ 
tung behielt er aber ſtets die oberfte Leitung der Kupferſtecherſchule 
bei. Unter der Menge feiner vortrefflichen Blätter zeichnen fich feine _ 
Arbeiten nach Rubens aus, deffen Eigenthümtlichkeiten ihm am beften 
zuzufagen fihienen. Wenige möchten fo berufen gewefen fein, ſich an 
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diefen ſchwierigen Meifter zu wagen. Gerade diefe ſich hervorhebende 
Anordnung, die Mannichfaltigkeit der. fühnften Stellungen und die 
kraͤftigen Gegenſaͤtze von Licht und Schatten wußte Schm. mit übers 
rafchender Geſchicklichkeit wiederzugeben. ein Mucius Schvola, 
1775, und f. heit. Ambrofius, der dem Theodoſius ben Zugang zur 
Kirche verwehrt (nad) Gemälden der fuͤrſtl. Kaunitz'ſchen und der Gus 
letie des Belvedere), die Geburt der Venus, 1790, und Neptun und 
Thetis, 1792 (aus der graͤfl. Schoͤnborn'ſchen Sammlung), find hier⸗ 
von die vollguͤltigſten Beweiſe. Ebenſo bewundernswerth hat er ſich 
sin 2 großen Bl. gezeigt, einer Jagd von Luchſen auf Steinböde (nady ” 
Kuthart) aus der Galerie Eichtenftein 1804, und in einem andern, 
oo Adler Schlangen und einen Wolf erlegt haben (nach Sneyber, 
Befig des Hrn. v. Birkenflod). Der Grabſtichel ift bier mit uns _ 
‚glaublicher Meifterfchaft geführt, und das Metallifche, welches man in 
andern Blättern bemerkt, gluͤcklich vermieden. Auch mehrere Bilds 
niffe der Kaiferin Maria Therefin, des Fürften Kaunig, namentlich) 
bas en medaillon nad) einem Bronzerelief von Hugenauer, u. U. m. 
gehören zu den Prachtftücen jeder Sammlung. Das Verdienſtliche 
ſeiner Schule erkennt man in den Arbeiten von Kohl, Sohn u. ſ. w. 
wieder. Schm. ftarb (nad) Bartſch) 1306. . 

Schnabel, 1) (Sof.), Sohn des Nachfolgenden, Drganift an 
der Domkirche zu Glogau, geb. 179.. zu Breslau. Birtuos auf dem 
Kortepiano und der Violine. (Variationen über v. Beethoven's 
Sehnſuchtswalzer; Geſaͤnge.) 2) (Sof. Ign.), Capellmeiſter am 
Dom, Univerfitätsmufifdirector und Muſiklehrer am Schullehrerfe: 
minar zu Breslau, geb. am 24. Mai 1767 zu Naumburg am 
Queis. Violinvirtuos. Director der MWintercongerte. (Kirchen: 
file, 3. B. Meffen, Salve Regina; Gefänge) Er ft. am 16. 
Suni 1831. 
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Schnecken, ſ. Schalthiere. 

Schnee beſteht aus gefrorenen Waſſerduͤnſten. Die durch⸗ 
ſichtigen elaſtiſchen Waſſerduͤnſte werden in der obern Luft durch die 
Kälte zu Nebel oder Wolfen, d. h. zu Eleinen Dunftbläschen, welcher 
Zuffand ihrer gänzlichen Niederſchlagung als Waſſer vorangeht. Ha⸗ 
ben dieſe Bläschen durch die Kälte allen MWärmeftoff verloren, fo fchie= 
“Ben fie unter gewiffen Umftänden in kleine Eisnadeln an, welche ſich 
ſo lange in der Luft ſchwebend erhalten, bis die Wolke, zu der ſie ge⸗ 
hörten, ihre Eleftricität verloren bat. Nun fallen fie herab, und fes 
gen fi, wenn fie unterwegs einander nahe kommen, meijt unter Win⸗ 
Eeln von 60, aber auch von 30 und 120 Graben an. Nach Bes 
ſchaffenheit der Utmofphäre und des Windeg verbinden ſich bald mehr, 
bald weniger Eisnädelchen mit einander zu einem Ganzen, welches wir 
Flocke nennen, und welches bei näherer Unterſuchung eine fehr regel- 
mäßige Bildung zeigt. Eine foiche Schneeflode befteht aus lauter 
fech8edigen Sternchen von verfchiedener Größe und — die ſechseckige 
Figur ausgenommen — von unbeſchreiblich mannichfaltiger Bildung 
und Zuſammenſetzung. Je kaͤlter die Luft iſt, deſto kleiner ſind die 
Flocken, ja bei ſehr ſtrenger Kaͤlte fallen die einfachen Nadeln ſelbſt 
herab; gegen die Pole hin iſt der Schnee dem Staube aͤhnlich. Das 
gegen ſind die Schneeflocken um ſo groͤßer, je gelinder das Wetter iſt. 
Wegen ſeiner großen Lockerheit fällt der Schnee fehr langſam herab, 
ſenkt fich auch, wenn er einige Zeit gelegen bat, und gibt im Verhaͤlt— 
niß des Raums, welchen er füllt, nur wenig Waſſer. Der Schnee 
iſt von wohlthaͤtigem Einfluffe. Bei dem beftigften Froſte der Pos 
largegenden bleibt die Temperatur fchon 4 Fuß unter der Oberfläche 
des Schnees immer die deg aufthauenden Eifes. Man fieht daraus, 
welche Dede er dem Erdboden mit den darauf befindlichen Pflanzen 
gewaͤhrt, und wie warm fetbft die unter dem 6— 8 Elfen hoher 
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Schnee begrabenen Hütten ber Polarmenfchen liegen muͤſſen. Auch 
bei uns iſt der Schnee in kalten Wintern eine unentbehrliche Decke; 
viele Gewaͤchſe gehen, wenn er fehlt, zu Stunde. Dagegen [huadet 
er ſelbſt den zarteften Gewächfen nicht, die gar keinen Froſt ertragen 
innen. . Sie lingen ficher darunter, und einige Pflanzen wachſen und 
blühen fogar unter diefee Dede. Ebenſo (hügt der Schnee den thies 
rifchen Körper gegen die zerftörenden Wirkungen einer uͤbermaͤßigen 
Kälte. Reiſende, von der Kälte erflaret, welche in den Schnee bes 
graben wurden, lebten wieder auf, da fie an der freien Luft nie erwacht 
wären. Daher mwühlen ſich aud) die Bewohner der Polargegenden, 
wenn fie vor Ermuͤdung oder der Nacht. wegen ihre Winterwohnuns 
gen nicht erreichen koͤnnen, fo tief als möglich in den Schnee ein, und 
fegen nad) einigen Stunden erquidt ihre Neife weiter fort. Der 
Schnee auf den Gebirgen ift ein Unterhaltängdmittel ber Duellen. 
Schneeberg, Bergſtadt im erzgebirgiſchen Kreife des Koͤnig⸗ 
reichs Sachſen, auf einem Berge, unweit ber Mulde, aus welcher ein 
Floßgraben abgeleitet it, worauf das Holz nah Schneeberg geflößt 
wird. Sie enthält 606 H. und 4800 &., welche vom Bergbau, von 
Perfertigung von Seiden: und Zmwirnfpigen, Blonden. Poſamentir⸗ 
und Drechslerarbeit, von Urzneiwaarenbereitung und Bierbrauerei ler 
ben, und Spigenhanbel treiben. Es find hier der Sig eined Berg: 
amts, ein Gymnafium, mehrere Bürgirfchulen, worin zugleid) dad: 
Spitzenkloͤppeln gelehrt wird, ein Waifenhaus und ein Hospital. Auch 
iſt hier die Hauptniederlage des k. Blaufarbenwerkes im Dorfe 
Schlema, weldes am Sloßgraben in einigee Entfernung von ber 
Stadt liegt. Drei PViertelftunden von Schneeberg iſt der Filzteich, 
ber eine Stunde im Umfange bat, und aus welchem mehrere Bergge⸗ 
bäude zur Betreibung ihrer Künfte die Aufſchlagwaſſer erhalten. 1783 
zerriß das angelaufene Waſſer den Damm des Teiches und sichtete be 
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2 nahe liegenden Dörfern einen großen Schaden an, wobei 18 Mens 
ſchen umkamen. Man hat feit diefem Vorfalle die beften Vorkehrun⸗ 
gen getroffen, um aͤhnlichen Unfällen vorzubeugen. Gleich neben bem 
Filzteiche find Torfſtechereien. Schneeberg wurde 1471 erbaut, als 
man beim hiefigen fehr alten Bergbau neue reichhaltige Silbergänge 
entdeckt hatte. Die Georgenzeche war vorzüglich rei. Daß Herzog 
Albrecht den 23. April 1477 in diefer Grube mit feinen Näthen an 
einer Stufe gediegenen Silbererzes von 7 Lachtern Breite und 2 Lachs 
tern Höhe, aus welcher 400 Etnr. Silber gefhmolzen wurden, gefpeift 
habe, iſt nad) Adelung (Direct. 220) nicht erwiefen. In der Folge 
bat die Reichhaltigkeit dieſer Bergwerke fehr abgenommen; dagegen 
wurde man num auf den Kobalt aufmerkfam. Kobalt und Silber 
find noch jegt die Haupterzeugniffe des hiefigen Bergbaus. 

Schneegebirge, 1) Gebirge auf der Grenze von Defterteie 

chiſch-⸗ Schleſien und Mähren; fein höchfter Punkt ift der Spiegliger 
Schneeberg. 2) 6000 Fuß hohes Gebirge im Gaplande in Süd« 
afrika, dehnt ſich bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung aus. 
. Schneehorn, 10,880 Fuß Über dem Meere hohe Alpe zwi⸗ 
ſchen den Finſter-Aar⸗- und Lautergletſchern und dem Aarhorn in Hel— 
vetien. — Schneehuͤtten, 7620 Fuß hoher Berg im fEandinavis 
ſchen Gebirge in Schweden. — Schneefopf, 1) 2975 Fuß hoher 
Berg des Thüringer Waldgebirges. 2) 3313 Fuß hoher Berg im 
ſaͤchſiſchen Erzgebirge. 

Schneelinie, diejenige Höhe, zu welcher fich z. B. Berge in 
einem Erdſtriche erheben müffen, damit der Schnee dort dauernd lies 
gen bleibt; fie iſt nach Verfchiedenheit der Breiten verfchieden. Um 
die untere Öletfcherlinie zu beflimmen, muß man folche Gletſcher wähs 
len, die von fehr. hohen, ſich weit erſtreckenden Gebirgen niederfteigen, 
wie im Chamounythal und im Grindelwald. Hier feheinen die Eis— 
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maffen fi) bis zu 500 Zoifen über das Meer hinabzufenken. In 
Lappland, Island, Grönland erreihen die Gletſcher, die von den 
Bergen niederhängen, das Meer unter 66—68°, woraus folgt, Laß 
die untere Gletjcherlinie von der Alpenfette an bis gegen 70° für jes 
den Breitengrad ebenfalls um 23 Toifen faͤllt. Sn höhern Breiten 
über 70°, wie auf Epigbergen und in der Baffinsbai, fenken ſich die 
Gletſcher nicht nur bis zur Meeresfläche herab, fendern fegar unter 
diefelbe hinunter, Doch mird die Tiefe diefer Senkung durch große 
losbrechende Eismaffen und den barauf wirkenden Weltenftoß befchränft. 
(f. Meisner's »Annalen«, I, 1. Bern 1824.) In Mexico unter 45° 
N. B. ift die beftändige Schneeregien 1300 Zoifen (7800 $.). Die 
Höhe der Schneegrenze in Europa, vorzüglich auf den norweg. Gebite 
gen, hat Hr. v. Buch beftimmt, unter 70° zu 550 T. Die Zwerge 
birfe und die Salix lanata fteigen daſelbſt faft bis zur Schneegrenze, 
und der fenfrechte Abftand zwiſchen diefer und ber Zwergbirkengrenze 
beträgt 154%. Die Kiefer kommt noch in einer Höhe von 121%. 
fort. Dies gegenfeitige Verhältniß bleibt ſich immer glei. 
Schneider (Eulogins), geb. zu Wipfeld im Würzburgifchen 
den 20. Det. 1756, war Prieſter, zeigte als Dichter ein herrliches 
Zalent und ward vom Kurfürften von Köln als Prof. nach Bonn be— 
rufen. Die Begebenheiten in dem revofutionirten Frankreich wirkten 
aber auf f. lebhafte Phantafie fo leidenfchaftlich ein, daß er f. Vaters 
land, f. Studien und f. Wohlthaͤter verließ, nad) Strasburg auswan— 
derte und hier, fortgeriffen von dem Wahnfinne jener Zeit, einer der 
wüthendften Demagogen wurde und die Nationalfranzoſen felbft in ih: 
ren Graͤueln zu überbieten fuchte. An der Spige eincd Revolutions⸗ 
heeres und begleitet von der Guillotine durchzog er von Ort zu Dre 
die ganze Umgegend von Strasburg. Auf die bloße Ausſage feiner 
Gehuͤlfen wurden Menfchen jedes Geſchlechts, Alters und Standes 
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Lieutenant und z0g als Freiwilliger bis vor Zirih mit. Die juribie 
ſche Facultaͤt der innsbrucker Hochfchule wollte nad) beendigtem Kriege 
dem tapfern Vorarlberg ein Zeichen ihrer Hochachtung geben und eis 
nen talentvollen LZandesvertheidiger unentgeltlich zur Doctorwürde 
promoviren. Ihre Wahl fiel auf Schn., der fich darauf in Bregenz 
ganz der Advocatie widmete und ein in Vorarlberg, in Schwaben und 
in der Schweiz fehr gefuchter Nechtsfreund wurde. Schon 1807 
wurde er, in Folge einer Irrung Uber die Confeription, zu Ulm als 
ein geheimer Agent Oeſtreichs verhaftet, aber fogleich wieder in Frei— 
heit gefegt. Als Deftreih zur Rettung Spaniens und feiner eignen 
den wahrhaft nationalen Heldenfampf von 1809 begann, erhoben 
ſich einftimmig Zirol und Vorarlberg für ihren alten Deren und für 
ihr altes Recht. Worarlberg war ſowol für die Verforgung des von 
allen Seiten ftreng blofirten Zirol® mit Lebensbedürfniffen, wie als 
moralifcher Leiter nah Schwaben und nad) der Schweiz und für die 
Befreiung vieler taufend Kriegsgefangenen ungemein wichtig. Das 
Eleine Ländchen ftellte von f. 91,000 Seelen 20,000 M. unter Wafs 
fen. Schn. wurde von den Ständen Vorarlbergs zum Generalcom: 
miffair gemahlt und von f. Schulfreunde, dem Freiheren v. Hormayr, 
damals bevollmächt. Hofcommiffair in Tirol und Vorarlberg, als fole 
her beſtaͤtigt. Schn. erfehuf fich mit bewundernswerther Thaͤtigkeit 
Reiterei und Geſchuͤtz, machte bedeutende Ausfälle na Schwaben 
und hieft den Muth aufrecht, obgleich die Unterfiigung der Deftreis 
her Faum 400 M. betrug und an Geld, Munition, Waffen u. a. 
Erfoderniffen druͤckender Mangel herrfäite. Gerade im Augenblid 
der Schladht von Wagram war der Aufftand Tirols und Vorarlbergs 
am drohendften. Ihre Unterwerfung durch die Waffen hätte Napos 
leon eine eigne Armee gekoftet, wie denn auch bald darauf der Mars 
fhall Herzog von Danzig mit großem Verluft aus Zirol verjagt und 


i 


Schneider 137 


maffen ſich bis zu 500 Toiſen über das Meer hinabzufenfen. In 
Lappland, Island, Grönland erreichen die Gletſcher, die von den 
Bergen niederhängen, das Meer unter 66—68°, woraus folgt, daß 
die untere Gletjcherlinie von der Alpenkette an bi8 gegen 70° für jes - 
den Breitengrad ebenfalls um 23 Toiſen faͤllt. Sn böhern Breiten 
fiber 70°, wie auf Epitbergen und in ber Baffinsbai, ſenken ſich die 
Gletſcher nit nur bis zur Meeresflaͤche herab, jendern fegar unten 
diefelbe hinunter. Doc wird die Tiefe diefer Senkung durch aroße 
losbrechende Eismaſſen und den darauf wirkenden Weltenftoß befchränft. 
(f. Meisner's »Annalen«, J, 1. Bern 1824.) In Merico unter 45° 
N. B. ift die befiändige Schneeregioen 1300 Zoifen (7800 F.). Die 
Höhe der Schneegrenze in Europa, vorzuͤglich auf den norweg. Gebite 
gen, hat Hr. v. Bud) beflimmt, unter 70° zu 550 T. Die Zwerge 
birfe und die Salix lanata fleigen dafelbft faft bis zue Schneegrenze, 
und der fenfrechte Abftand zwiſchen diefer und ber Swergbirfengrenze 
beträgt 154%. Die Kiefer kommt noch in einer Höhe von 1212. 
fort. Dies gegenfeitige Verhältniß bleibt fich immer gleich. 
Schneider (Eulogins), geb. zu Wipfeld im Würzburgifchen 
den 20. Det. 1756, war Priefter, zeigte al8 Dichter ein herrliches 
Zolent und ward vom Kurfürften von Köln als Prof. nad) Bonn bes 
rufen. Die Begebenheiten in dem revolutionirten Frankreich wirkten 
aber auf f. lebhafte Phantafie fo leidenfchaftlic ein, daß er f. Vater⸗ 
land, ſ. Studien und ſ. Wohlthaͤter verließ, nach Strasburg auswan⸗ 
derte und hier, fortgeriſſen von dem Wahnſinne jener Zeit, einer der 
wuͤthendſten Demagogen wurde und die Nationalfranzoſen ſelbſt in ihs 
ten Graͤueln zu überbieten fuchte. An der Spige eines Revolutions⸗ 
heeres und begleitet von der Guillotine ducchzog er von Ort zu Dre 
die ganze Umgegend von Strasburg. Auf die bloße Ausſage feiner 
Gehuͤlfen wurden Menfchen jedes Geſchlechts, Alters und Standes 
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auf das Blutgeruͤſt geſchickt. Nachdem Schn. viele Gräuelthaten 
verübt hatte, ließen ihn die Commiffaire des Convents, St.FJuſt und 
Lebas, jedoch mehr durch feinen Hochmuth als durd) feine Verbrechen 
wider ihn aufgebracht, den 20. Dec. 1793 verhaften und ſchickten ihn 
nach Paris, wo er am 1. April 1794 hingerichtet wurde. 
Schneider (Johann Gottlob), Philolog, geb. 1752 zu Kom 
bei Wurzen, ftudirte auf der Landesſchule zu Pforte und in Leipzig. 
Er begab fih nach Göttingen und erlangte dafelbit die Gewogenheit 
Heyne’s, der ihn dem franz. Kriegsprocurator Brunk empfahl, als 
beffen Amanuenſis er nach Straßburg ging, um dort gemeinfchaftlich 
mit ihm an der Herausgabe von deffen »Analekten« zu arbeiten. Drei 
Sabre lebte er hier, dann erhielt er durch den Geh.-Rath v. Zedlik eis 
nen Ruf an bie Univerfitit zu Frankfurt a. d. O., und bort gab er, 
mit Brunf noch gemeinfchaftlich, den Oppian heraus. 34 Sahre 
wirkte Schneider hier nüglic) als Prof. der alten Sprachen, weniger 
buch Vorträge vom Katheder herab al& vielmehr durch eine Menge 
fritifcher Ausg. von alten Glaffifern. Sein Fleiß wandte fich befons 
ders auf ſolche Schriftfleller des Alterthums, deren Werke zugleich 
Aufſchluß über die damaligen Kenntniffe der Naturgegenftände gaben, 
indem ex den Glauben hegte, daß hierdurch befonders das Spradyftus 
dium gefördert werde. So entftanden nach und nad) f. Ausg. von 
Aelian's »Xhiergefhichtee und von Nikander's 2 medicinifchen Lehr⸗ 
gedichten, mit den griechiſchen Scholien und der Peripbrafe des Eutek⸗ 
nius. Seine »Ilisteria aunphibiorume, deren erfte beide Kafciket 
bereit8 1779 erfchienen, wurde leider, durch unglinftige Umftände vers 
anlaßt, nicht fortgefegt. Ebenſo ausgezeichnet waren . Verdienſte, 
welche er ſich um die Schthyologie erwarb, bei welchem Studium ihm 
bie Sreundfchaft des jüdifchen Arztes D. Bloch in Berlin viel nüßte, 
der ein merfwürdiges Cabinet diefes Zweiges der Naturgefchichte bes 
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ſaß und e8 Schn.'s Forfhungen bereitwillig öffnete. So nah und 
nad) immer tiefer in die Naturhiſtorie eindringend, gab er endlich, nach 
SOjähriger ämfiger Arbeit und Mühe, die 9 Übriggebliebenen Bücher ' 
des. Ariftoteles, die Zhiergefchichte enthaltend, heraus (Leipzig 1811, 
4 Bde), ferner die phyf. und meteorolog. Schriften des Epifur, die 
»Analekten zur -Metaklurgie der Alten«, die »Eclogae physicae 
etc.e. Um verdienteften machte er fich aber durch die Ausarbeitung 
feines befannten trefflihen »Griech. MWörterbuchse,, das bereits 5 
Aufl. und eine Umarbeitung von Paſſow erlebte und nicht wenig dazu 
beigetragen hat, daß das Studium der griech. Sprache in neuefter Zeit 
einen neuen und beffern Schwung unter ung erhalten hat. Außer 
altem diefen beforgte er noch die Ausg. der politifhen Schriften des 
Arifloteles, ferner des Xenophon, Uefop, Pfeudo:Drpheus, der »Scrip- 
tores rei rusticaee, Vitruv, Theophraft u. A. Als 1811 die Unis 
verfität von Frankfurt a. d. O. nach Breslau verlegt wurde, kam auch 
Schn. mit ihr an diefen Drt, wo er zugleich die Stelle eines Oberbis 
bliothefars erhielt, in welchem Poften er fich fehr gluͤcklich fühlte und 
vielfah Gutes wirkte. Er flarb bier am 12. San. 1822. Ag 
Menſch waͤr er ebenfo achtungsmwerth wie als Gelehrter. 
Schneider (Anton), geb. am 13. Det. 1777 in dent vorarls 
bergifchen Flecken Weiler. Sein Vater war ein armer Wundarzt; 
jedoch Schneider’d lebhaftes Talent, treuberzige Freimüthigkeit und 
uner[chöpfliche Sovialität halfen ihm durch eine mühevolle Jugend 
hindurch, bis er an der innsbrucker Hochſchule die Nechtswiffenfchaft 
vollendete und fid) der Advocatie zu widmen beſchloß. Mittlerweile 
war Vorarlberg 1796, 1799 und 1800 von den Heeren Moreau’s 
und Maffena’s hart angegriffen worden, und die Vertheidigung von 
Feldkirch infonderheit ein ruhmvoller Tag gemefen (25. März 1799). 
Schn. diente in diefer Zeit als Gemeiner, Zeldwebel und zulegt als 
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Lieutenant und zog als Freiwilliger bis vor Zuͤrich mit. Die juridie 
fehe Facultaͤt ber innsbrucker Hochſchule wollte nad) beendigtem Kriege 
dem tapfern Vorarlberg ein Zeichen ihrer Hochachtung geben und ei: 
nen talentvollen Landesvertheidiger unentgeltlich zur Doctormürde 
promoviren. Ihre Wahl fiel auf Schn., der fi darauf in Bregenz 
ganz der Advocatie widmete und ein in Vorarlberg, in Schwaben und 
in dee Schweiz fehr gefuchter Nechtöfrteund wurde. Schon 1807 
wurde er, in Folge einer Irrung Über die Confcription, zu Ulm als 
ein geheimer Agent Deftreih& verhaftet, aber fogleich wieder in Frei— 
heit gefegt. Als Deftreich zur Nettung Spaniens und feiner eignen 
den wahrhaft nationalen Heldenfampf von 1809 begann, erhoben 
fih einftimmig Zirol und Verarlberg für ihren alten Heren und für 
ihr altes Recht. Worariberg war ſowol für die Verforgung des von 
allen Seiten ftreng blofirten Tirols mit Lebensbedärfniffen, twie als 
moralifcher Leiter nach Schwaben und nad) der Schweiz und für die 
Befreiung vieler taufend Kriegsgefangenen ungemein wichtige. Das 
Eleine Ländchen ftellte von |. 91,000 Seelen 20,000 M. unter Waf: 
fen. Schn. wurde von den Ständen Vorarlberg zum Generalcoms 
miſſair gewählt und von f. Schulfreunde, dem Freiheren v. Hormayr, 
damals bevollmächt. Hofcommiffaie in Tirol und Vorarlberg, als fole 
her beſtaͤtigt. Schn. erfchuf ſich mit bewundernswerther Thaͤtigkeit 
Reiterei und Gefhüg, machte bedeutende Ausfälle nad) Schwaben 
und bielt den Muth aufrecht, obgleich die Unterfiügung der Deftreis 
her kaum 400 M. betrug und an Geld, Munition, Waffen u. a. 
Erfoderniffen druͤckender Mangel herrfäte. Gerade im Augenblid 
der Schlacht von Wagram war der Aufftand Tirols und Vorarlbergs 
am drohendften. Ihre Unterwerfung durch die Waffen hätte Napos 
leon eine eigne Armee gefoftet, wie denn auch bald darauf der Mars 
[hau Herzog von Danzig mit großem Verluft aus Tirol verjagt und 
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dieſes Land binnen 4 Monaten zum dritten Male befreit wurde. Aber 
die Vertheidigung Vorarlbergs loͤſte ſich mit dem znaimer Waffen: 
fritftande auf, vom Kronprinzen von Mürtemberg von vorne, von 
Beaumont im Ruͤcken angegriffen. Schn. verfhmähte es, an die 
eigne Nettung zu denken, und, wie er aufgefordert wurde, mit ben 
Deftreichern hinweg ziehen. ‚Er unterhandelte mit dem würtemberg. 
Vorpoſtencommandanten eine Capitulation für das Land, auf Sicher— 
heit der Perfon und des Eigenthums; dann lieferte er fich ſelbſt auf. 
Über die Sapitulation wurde nicht gehalten; er ward geplündert, mißs 
handelt und als Gefangenet erklärt. Napoleon hatte aus Schönbrunn 
das Todesurtheil wider ihn gefprochen, und fein Leben wurde nur das 
durch gerettet, daß ihn der Kronprinz (ber jegige König) von Wuͤrtem⸗ 
berg auf den Hohenasperg abführen ließ und f. Auslieferung dem 
franz. General Beaumont, ber ungeſtuͤm durauf drang, fchlechterding3 
verweigerte. Die im wiener Frieden ftipulirte Amneſtie rettete auch 
Schn.'s Leben und Freiheit. Cr war lange Gefangener in Ulm, in 
Lindau, in Kempten gewefen. Unfangs Febr. 1811 kam er nad) 
Wien und wurde £. k. Appellationsrath. Als 1812 in Rußlands 
Schneewuͤſten jenes furchtbare Gotteögericht über das Heer Napoleons 
erging, und ganz Deutfchland die Sehnfucht durchzuckte, das Fremd⸗ 
lingsjoch abzuwerfen, ergriff auch Tirol und Vorarlberg das ungedule . 
dige Verlangen, jegt zu erreichen, was 1809, trog fo großer Opfer, 
nicht erreicht worden war. Allein ein feltener Zufammenfluß von Um⸗ 
ftänden hemmte den Ausbruch und ftellte die gute Sache bei Fügen 
und Baugen nod) einmal auf die Außerfte Spige. Hormayr, Schnei⸗ 
der und die vorzuͤglichſten Männer von 1809 in Tirol und Vorarlberg 
kamen in Staatsgefangenfchaft, Eril oder unter ſtrenge Beobachtung. 
Nachdem Schn. mehrere Sabre lang in f. Heimath privatifirt hatte, 

ſtarb er am 17. Suli 1820 im graubündtnerifhen Babe zu Fidris 
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plöglich am gebrochenen Herzen. Der Erzherzog Sohann von Deft: 
reich feste ihm dort ein einfaches Denkmal. 

Schneider, 1) (Joh. Chriſtian Friedr., gewöhnlich nur Fr.), 
Dr. der Muſik, Hofcapellmeiſter und Mufikdirector zu Deſſau, vorher 
Organiſt an der Thomaskirche und dann Muſikdirector am Stadtthea⸗ 
ter zu Leipzig, geb. am 8. Jan. 1786 zu Altgerßdorf bei Loͤbau (nicht 
zu Waltersdorf bei Zittau). Auch Mitglied der Fön. Akademie der 
Muſik zu Stockholm. Fortepianovirtuos und ſehr berühmter Com» 
ponift, befonderg der vollſtimmigen Snftrumental: und ernften Vocal⸗ 
muſik. (Dratorien, 5. B. das »Meltgeriht« von X. Apel, "die 
»Süundfluth« von E. von Groote, »Pharao«, »Gideon«, beide von 
A. Brüggemann, daß »verlorne Paradies« nah Milton von H. L. de 
Markes, »Chriftus der Meifter« von P. Muver, »der 24. Pfalme, 
»Requiem ober Gedächtnißfeier der Todten« von A. H. Niemeyer; 
Kieder, z.B. »Navarino« von Hausmann, 74 Solfeggien, Glavierfo: 
naten und Concerte. Sämmtliche Werke f.d. Pianof. 10 Hefte. — 
»Elementarbuch der Harmonie u. Zonfegkunfte ; »Elementarübungen 
im ortepianofpiele; » Handbuch des Drganiftene, 3 Thle.) 2) 
(Joh. Gottlieb), Bruder des Vorhergehende, Organiſt an der evans 
gel. Hofkirche zu Dresden, vorher zu Görlig, geb. am 28. Det. 1789 
zu Altgerßdorf. Wird Fir den größten lebenden Drgelfpieler gehalten. 
(Phantafie und Fuge für die Orgel; VBariationen über »God save 
the king.« 

Schneller (Zutius Stanz Borgias), Dr., geb. zu Straßburg 
1777, befuchte die Hochfchule zu Freiburg, wo f. Water Prof. der 
Rechte war. MWährend f. Rechtsſtudien fchrieb er die Slugfchrift: 
»Ueber Preußens Demarcationglinie« (1795). Bei Moreau’s nun 
drohendem NRheinübergange wirkte er mit großer Anftrengung für das 
Aufgebot des Landſturms in Hauenftein und zog mit den Studirenden 
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von Freiburg gegen den Feind, wo er bei Wagenſtatt mitkaͤmpfte 
(1796). Der Sieg des Feindes bewog ihn, das Breisgau zu verlaſ⸗ 
fen und ſich nach Wien zu begeben. Hier bildete er ſich für Lingui⸗ 
ſtik und betrieb die gelehrten Sprachen mit ſolchem Eifer, daß er über 
Griechiſch, Latein, Statienifh, Franzoͤſiſch, Engiifd) und Deutſch Un: 
terticht ertheilen Eonnte. Zugleich beftimmte ihn der Umgang mit 
Kuͤnſtlern erfter Größe, befonders aber die Auffoderung Kotzebue's, 
welcher damals das Schaufpielwefen in Wien leitete, zu tbeatralifchen 
Arbeiten, wovon das Trauerſp. »Vitellia« und das Luftfp. > Gefans 
genfhafte« auf ben k. k. Hofduͤhnen oftmals gegeben wurden. 1802 
begleitete er einen jungen Adeligen nad) Paris, London, Venedig und 
Belgrad. Der Anblick diefer Städte und der Gang der Weltbeges 
benheiten, welche immer großartiger fich entwickelten, beflimmten ihn 
nach der Nüdkehr zum Studium der Geſchichte. Durch Löfung der 
Preisfragen erhielt er einen Lehrſtuhl derſelben zu Linz und fpäter zu 
Graͤtz in Steiermark (1806). Hier uͤbergad er eine »Weltgeſchichte« 
in 4 Bdn., dann eine, »Stantengefchichte des Kaiſerthums Deftreiche 
in 4 Bon. dem Drucke. Zugleich lieferte er viele Aufiüge in Deben= 
ſtreit's Wiener Zeitſchrift«, in Caſtelli's » Sonverfationsblatt« und 
André's »Hesperus⸗. In dieſem gab er die zu Prag geftönte Preis: 
ſchrift: »Geiſt der Jahrhunderte im Kaiferchunge Deltreihe. — Ob: 
wol Nordamerika und Großbritannien ihm als Mufterftaaten vor: 
ſchwebten, hoffte er dennoch den allmähligen Fortfchritt der Völker auf 
dem Feſtlande Europas vorzliglid von Erafteollen Fuͤrſten, welche, 
wie Sofeph I, die allgemeinen Menſchenrechte anerkennen oder für 
einıstne Zweige der Civilifation großartig wirken würden. Er hatte 
f. Srundfäge ftets als Autor und Profeffor ungehindert vorgetragen. 
Als man aber nach Bonaparte’s Sturze viele frühere Anſtalten theils 
untergrub, theils vernichtete, wurde ſ. Stellung unangenehm (1816). 
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Man machte ihn wegen Neuerungsſucht oder Conſtitutionsſinn als 
Joſephiner und Bonapartiſten verdaͤchtig und bewirkte, daß die Wie⸗ 
derauflage der »Weltgeſchichte« unterſagt und der 5., alſo legte Theil 
der oͤſtreich. Gefchichte nicht zum Drude gelaffen wurde. Diefe Be: 
ſchraͤnkung in der Schriftftellerei und der Lehrfreiheit bewog ihn, nach 
einem 28jährigen Aufenthalte die übrigens gluͤcklichen Verhaͤltniſſe in 
Deftreid) aufzugeben und das Lehramt der Philofophie an der Hochs 
fchule zu Freiburg anzunehmen (1823). Als er von Gräg ſchied, ers 
theilte ihm die Stadt, wie fchon früher eine andre in Steiermark, das 
Bürgerrecht wegen Rath und That in ſchwieriger Angelegenheit zur 
Zeit des Krieges und nachher. Seitdem ift von f. »Weltgeſchichte- 
der 1. Bd. in 2. Aufl. (Lpz. 1823) erfchienen. Bon f. »Stantenges 
fhichte des Kaiſerthums Oeſtreiche« (Graͤtz 1820) wird der 5. Theil 
als Beſchluß ebenfalls in Deutfchland herausfommen. Das didaktis 
[he Gedicht: »Meiblichkeit, ein Sonettenfranz, zum Weihnachtge⸗ 
fchenkee, tft fchon in der 2. Aufl. (Wien 1822) vergriffen. 

Schnellgalgen, Wippgalgen, ein Galgen in Geftalt 
eines griech. T, an welchem ehedem die Deferteurs mit ruͤckwaͤrts ge: 
bundenen Händen aufs und abgefchnellt wurden. H. 3. T. dient er 
meiſtens dazu, die Nanıen der Ausreißer, oder auch ihr Bild daran zu 
fchlagen. ” 

Schnellpreffe oder Drudmafdhine Das Verbienft 
diefer Erfindung gehört einem Deutfchen, Friedrich König aus Eisle⸗ 
ben, der in der Breitkopf- und -Haͤrtel'ſchen Dfficin zu Leipzig die 
Buchdruderfunft erlernte, und ſchon während biefer Zeit ſich mit dem 
Gedanken, die gewöhnliche Buchdruderpreffe zu verbeffern, befchäftigte. 
Nachdem er ausgelernt, fludirte er mehrere Sabre in Leipzig Mathe« 
matik und Mechanil. Da aber in Deutfchland fowol als in Rußs 
land Niemand auf f. Ideen eingehen wollte, fo reifte er 1809 nad) 
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England, wo er alle Huͤlfsmittel zur Ausführung f. Plans fand und 
fi zur weitern Vervollkommnung f. Erfindung mit dem mathematis 
ſchen Inſtrumentenmacher Bauer aus Stuttgart, verband. Beide 
Männer ftellten nad) Ueberwindung vieler Schwierigkeiten eine Drud> 
maſchine auf, auf welcher am 29. Nov. 1814 zuerft die » Times« 
gedruckt wurden. Sie bauten nun noch mehrere Mafchinen, doch 
wurde ihnen durch die Unredlichkeit ihres dritten Compagnond, des 
Buchdruderd Bensley, der Aufenthalt in England verleidet, und da 
fie, durch den damaligen König von Baiern, Marimilian, bei dem 
Ankauf des ehemal. Klofters Oberzell bei Würzburg unterftügt, volls 
Eommene Gewerbefreiheit zugefichert erhielten, fo legten fie daſelbſt 


1817 eine mechaniſche Werkftatt, eine Eifengießerei ıc. an, zu welcher 


fie ſich Bauern der Umgegend als Arbeiter gezogen hatten. Hierauf 
begannen fie den Bau von 4 Mafchinen, wovon 2 in der Haude- und 
Spener’fchen Zeitungsdruderei und 2 in der Dederfchen Officin zu 
Berlin aufgeftellt worden find. Vald darauf legte Hr. v. Cotia zum 
Drud der Tafchenausgabe von Schiller’g Werfen und der »Allgemei⸗ 
nen Zeitunge in Augsburg eine Druderei mit 2 Maſchinen an. 
Durch manche Verbefferung wurden jegt die Maſchinen aud) für klei⸗ 
nere Etabliffements anwendbar gemacht; denn die bisher gebauten 
wurden durch Dampfmafchinen getrieben. Diefe wurden nun ents 
behrlich, da 2 Maͤnner durd) ein Schwungrab die Mafchine ohne bes 
fondere Anftrengung in Bewegung fegen konnten. Sie lieferten mit 
diefer Vereinfachung feit 1814 mehrere Mafchinen, ald nah Ham⸗ 
burg, Kopenhagen, Stuttgart, Leipzig, Berlin, Koblenz, Frankfurt 
und Paris. Schon in London bauten K. und B. verjchiedene Arten 
von Drudmafchinen, melde fie fämmtlich in Deutſchland noch verbef: 
ferten und vorzüglich vereinfachten. Aus ihrem Bericht von 1825 
geht hervor, daß fie jegt S Arten verfertigen: 1) Die vollftändige 
64ſtes Bdch. 10 
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Maſchine; diefe druckt den Bogen auf beiden Seiten und liefert 900— 
1000 Bogen in einer Stunde; diefe Maſchine kann nicht wol anders 
als durch eine Dampfmaſchine getrieben werden; zum Anlegen und 
Abnehmen des Bogens find 2 Burfche erfoderlih. 2) Die doppelte 
Maſchine; diefe drudt den Bogen nur auf einer Seite auf einmal 
und liefert 2400 Abdrüde in einer Stunde; es find bei derfelben 2 
Burfche zum Anlegen und 2 zum Abnehmen der Bogen nöthig. 3) 
Die einfahe Maſchine; diefe druckt auch den Bogen nur auf einer 
Seite und liefert 1400 Abdrüde in der Stunde; hier find nur ein 
Burfche zum Anlegen und einer zum Abnehmen der Bogen nöthig. 
Bon diefer Urt gibt e8 2 Sorten zu groß und klein Format. Disfe 

verſchiedenen Arten beruhen auf einem und demfelben Princip. In 
neuern Zeiten hat man, "ganz von diefen Drudmafcinen verfchieden, 
eigentlich nur verbefferte Preffen von Gußciſen in mehreren Arten ere 
funden, die zum Theil in ihrer Conſtruction fehr von einander abwei— 
chen. Die vorzüglichften find: 1) Die fogen. Stanhope:Preffe, in 
Deutfchland von verfchiedenen Buchdrudern und Mechanifern nachges 
macht und zum Theil verbeffert. 2) Die Coggers:Preffe, in Deutfche 
fand von dem Mechanikus Hofmann in Hamburg nachgemadit. 3) 
Die Ruthwen:Preffe. 4) Die Nuffell:Preffe. 5) Die Elymer: oder 
Columbian:Preffe, in Deutfchland von den Herren Vieweg und Sohn 
in Braunfchmeig nachgemacht; fie werden in Zorge auf dem Harze ges 
goffen. 6) Die Albion-Preffe, und endlich 7) die erft 1826 erfune 
dene Preſſe des Mechanikus Fr. Hofmann in Keipzig. 

j Schnepfe (Scolopax), a. d. Ordnung der Sumpfoögel. 
Bon diefem Gefchlecht” find Uber 50 Gattungen bekannt, von denen 
an 14 nod) nicht genau beſtimmte Gattungen in Deutfchland einhei: 
milch) find. Mach der Richtung des Schnabel vertheilen die Natur: 
forfcher die Schnepfen in 3 Familien: 1) mit abwaͤrts gekruͤmmtem, 
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2) mit gerabem und 3) mit aufwärts gefrümmtem Schnabel. Sie 
halten fich meiftens an der Erde auf; felten ſieht man fie auf Baͤu— 
men. Sin den Suͤmpfen, Motäften und feichten Gewaͤſſern waten 
fie mit Bequemlichkeit umher und fuchen Gewuͤrme, Inſektenlarven 
und Inſekten, wovon ſie ſich naͤhren; doch freſſen ſie auch verſchiedene 
Pflanzenblaͤtter. Aus den kalten Laͤndern ziehen ſie meiſtens im 
Herbſte nach den ſuͤdlichen. Man ißt von den Schnepfen nicht bloß 
das Fleiſch. Das geſammte Eingeweide, nebſt dem in den Daͤrmen 
befindlichen Kothe, wird, unter alleiniger Beſeitigung der Galle und 
mit ſtarker Wuͤrzung verſehen, zu einer Art von Brei geklopft, auf 
Semmeilſcheiben geſtrichen, und in derſelben Pfanne, welche beſtimmt 
iſt, die von den am Spieße befindlichen Schnepfen herabtraͤufelnde 
Butter aufzunehmen, gebraten. Den Feinſchmeckern gilt dieſes Ges 
sicht ald ein ganz befonderer Lederbiffen. 
Schnepfenthal, eine von Salzmann angelegte Erziehungse« 
anftalt in dem Amte Reinhardöbrunn des Herzogthums Gotha. Die 
Inſtitutsgebaͤude liegen fammtlich auf einem geräumigen Hügel, wels 
cher eine weite Ausficht auf eine mit Dörfern befäete Ebene, nad 
Gotha hin, beherrfcht. Die 4 Häufer des Inſtituts umfchließen von 
2 Seiten den vorderen Platz des Hitgels, in deſſen Mitte ein umzduns 
te8 Baffin und vor diefem ein laufender Brunnen angebracht ift. Der 
Hügel ift vorn mit vielen Obſtbaͤumen befegt und auf einer Seite 
mit hohen SPappeln eingefaßt. Das ältefte (zuerft gebaute) Haus 
enthält, außer ber Wohnung des Directors und a. Zimmern, den 
Speifefaal, den mit einer Drgel amd Galerie verfehenen Betfaal zum 
Behuf der Morgenandachten und Gottesverehrungen, und das Natu— 
raliencabinst, welches im Verhaͤltniß zu feinem Zwed nicht unbedeu— 
tend ift. Die Inſtitutsbibliothek befindet fich in einem andern Haufe. 
Außer den nöthigen Seitengebäuden hat die Anſtalt aud) eine bededite 


148 Schnorr 


Reitbahn und ein reitkundiger Lehrer beſorgt den Unterricht in diefem 
Fache. Der Plag für die gymnaftifchen oder Zurnübungen ijt an ei- 
nem fehattigen Drte, an der Spige eines nahen Laubwaͤldchens, mit 
allen dazu nöthigen Vorrichtungen ausgerüflet, und ein Elarer Teich 
in dev Nähe von Reinhardebrunn dient für .da8 Baden und die 
Schwimmuͤbungen im Sommer. 

Schnepper oder Schnäpper, eine kleine ftählerne Arm: 
bruſt, fo genannt wegen des [hnappenden Lautes der Sehne; dann 2 
twundärzeliche Werkzeuge, von denen das eine zum Aderlaffen, das 
andre beim Schröpfen gebraucht wird. 

Schnorr (Veit Hans v. Karolöfeld), Maler, geb. zu Schnee: 
berg im Erzgebirge 1764. Als 14jähriger Knabe begleitete er f. Va⸗ 
ter auf einer Geſchaͤftsreiſe nach Leipzig. Der kurze Aufenthalt in 
diefer Stadt bewirkte eine völlige Veränderung in dem Süngling; um 
einft dahin zuruͤckkehren zu Eönnen, nahm er die Bedingung dazu, bie 
Rechte zu ftudiren, fogleihh an. Mit Beifeitefegung jeder Lieblingsbe⸗ 
ſchaͤftigung ſtudirte er nun mit raſtloſem Fleiße und brachte es in 3 
Jahren ſo weit, daß er die Univerſitaͤt beziehen konnte. Aber die Sus 
risprudenz konnte ihn nicht feſſeln, und als nach vollendeten Studien 
und beſtandenem Examen ſein Vater ſtarb, ging er, verheirathet und 
durch einige Verhaͤltniſſe getrieben, nach Königsberg in Preußen, wo 
er bei Hippel und einem Univerfitätsfreunde Rath und Theilnahme 
fand. Die Einladung von einigen adeligen Käufern, ben Ihrigen 
Unterricht zu ertheilen, nahm er gern an und entiprach ihr mit gutem 
Erfolg. Im Begriff, mit dem Sohne eines uff. Minifters nach 
Petersburg zu gehen, erhielt er, auf Betrieb feiner Mutter, eine Stelle 
an der magdeburger Handlungsfchule, die er jedoch nach Verlauf eines 
Jahrs aufgab. Er ging nad) Leipzig zurück, wo er ſich mit Minie- 
turmalen und Buchhaͤndlerarbeiten beſchaͤftigte. Durch raſtloſes 
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Studium der Kunft und im Umgange mit Defer, Weiße, Müller, 
Seume und a. trefflihen Männern bildete er f. Unfagen immer voll: 
kommener aus, wiewol ihm das Glüd nicht zu Theil wurde, f. ganze 
Zeit forgenfrei und einzig der Kunft zu widmen. Er hat vielfältige 
Arbeiten auf Elfenbein, in Kupfer, Thon und Gyps und viele Staf: 
feleibilder, unter welchen aud) Portraits in Del, geliefert, die den Bei: 
fall der Kenner fanden. Seit 1816 iſt er Director und Prof. der E, 
Kunftakatemie zu Leipzig. Unter feinen Kindern zeichnen ſich als 
Künftter aus: Louis (verheirathet in Wien), Eduard und Julius. 

Schnorr (Beit Julius v. Karolsfeld), Prof. der Hiftorienma= 
lerei bei der E. Akad. der Künfte in München, geb. zu Leipzig am 26, 
"März 1794, componicte fhon im 11. und 12. 5. mit Leichtigkeit. 
Als Julius durch mehrere Studien, in Kreide wie in Del, durch Uns 
terrichtgeben und einige Arbeiten für Buchhändler eine gewiffe Reife 
erlangt hatte, ging er in feinem 16. J. zu f. beiden ditern Brüdern 
nach Wien. Auch bier gab.er Unterricht, um, gleich den Brüdern, 
einen Theil feiner Bedürfniffe zu gewinnen, da der Vater allen Ans 
fprüchen einer fo zahlreichen Familie zu genügen außer Stand war. 
Damals trat bei unferm jungen Künftler jener Zwiefpalt ein, den wol 
Seber beftanden hat, dem ed mit f. Beſtreben Ernſt iſt. Früher hatte 
ihn Michel Angelo’S gewaltige Kraft angezogen; dann mehr dem 
Gleichmaße der Formen zugewandt, mar er an der Richtigkeit feiner 
Mahl irre geworben. In Wien hatte ſich ſ. Anfiht von der Wuͤrde 
ber Kunft fo gefteigert, daß er zweifelte, ob er je ihren Anfprüchen 
werde genügen Fönnen. Schon war er daran, völlig umzufehren, um 
als Handwerker nüglicher zu wirken, als ihn der väterliche Zufpruch 
und die Ermahnungen einer Schtwefter aufs neue ermuthigten. Nun 
wandte fih Schn., den die Charafterloffgkeit der verflachten Kunft 
anefelte, mit jugendlicher Bewunderung zu bem feelenvollen Ausdrude 
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der altdeutſchen Meifter und zu ihrer Kindlichkeit in der Darftellung. 
Ein Zuruf des Vaters, den Meg wohl zu beachten, den er gehe, ſowie 
die Kritiken der Leipziger Kunftfreunde, erregten ſ. Aufmerkſamkeit und 
ſ. Umbtid. Sein ganzes Streben gewann einen neuen Anlauf, der 
zu einem ſchoͤnern Ziele fuͤhrte. Nach Beendigung des Kriegs ents 
ftand bei Schn. der Wun’h, nad) Stalien zu gehen. Durch eine Vers 
fleigerung einiger eingeſchickten Arbeiten, die einige Freunde unter fich 
anftellten, wurden einige 100 Thaler gewonnen, Die, bedeutend vers 
mehrt durch den Verkauf des h. Nous an Hrn. Proclamator Meis 
gel und einer heil. Familie an Hrn. v. Duandt, binreichten, um bie 
Reife anzutreten. Unterwegs entwarf Sulius die Hochzeit zu Kana, 
die, halb vollendet, einen Scyottländer in Rom fo anzog, daß er den 
Kuͤnſtler auffoderte, fie für ihn zu vollenden. Bald darauf erhielt 
Schn. vom Marchefe Maffimi den Auftrag, im mittlern Saale ſei⸗ 
ner Villa zu Rom Scenen aus Arioſto in Fresco zu malen. Er be- 
gann fogleich das Ganze im Kleinen zu entwerfen und zu colorirenz;““ 
aber jept ward er von dem italienifchen Sieber befallen, das ihn durch 
eine fehsmalige Wiederholung dermaßen fhwäcre, daß er an der 
Möglichkeit der Ausführung feines Unternehmens verzweifelte. Er 
glaubte, um nicht den Marcheſe und ſich felbft in Verlegenheit zu fes 
gen, dieſer Arbeit entfagen zu müffen, und ging, um zu genefen, nad) 
Slorenz. Hier erlangte er feine völlige Gefundheit wieder. Bald 
darauf vernahm der Kronprinz, jetzige König von Baiern, in Nom, 
was gefchehen. Ihm, der fchon früher den ‘jungen Künftler mit 
Wohlgefallen ausgezeichnet hatte, that deſſen Entſagung leid; aber die 
Ausfuͤhrung war bereits einem Staliener übertragen worden. Dod) 
bald darauf ftarb dieſer Staliener, und dem Wunfche des Kronprinzen 
gufolge warb dem nun völig genefenen Schn. die Arbeit übertragen. 
1825 hat der Kuͤnſtler diefe fchoͤnen Gemälde, Scenen aus Ariofto, 
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vollendet, von deren Werth die 11 Cartons, die einige Zeit in der 
Amtswohnung des Vaters in Leipzig zu fehen, auch in Deutfchland 
die begruͤndetſte Meinung verbreitet haben. Vgl. dus > Kunfiblatte 
zum »Morgenblatte, &t. 26, 3.1825, wo aud) ein Umriß mitges 
eheilt worden iſt. 1827 berief ihn der König Ludwig von Baiern 
nah Münden. Sc. verließ Italien, kehrte zuerft in fein Vates 
baus zuruͤck, reiſte dann nad) Wien, wo er fich verheirathete, und 
hat fih nun in München niedergelaffen, wo er jugt eine Galerie aus 
den Nibelungen malt. 

Schnupfen. Alles, was Entzündung überhaupt und insbes 
fondere Entzündung ber Schieimhant der Nafe heroorzubringen der? 
mag, erregt oder befördert den Schnupfen. Neigung dazu entfteht 
überhaupt aus Ucberfluß an Blut, beionders an Schleimſtoff in dem⸗ 
ſelben, und vorwaltende Thaͤtigkeit der Schleimhaͤute. Die Urſachen, 
welche den Ausbruch des Schnupfens veranlaſſen, ſind ſolche, elche 
nun wirklich die Thaͤtigkeit des arteriellen Haargefaͤßſyſtems bee 
Schleimhaut zum Uebermaß bringen, befonder$ Einwirkung von ſauer⸗ 
ftoffreicher Luft, daher vorzüglich bei Nordoſt⸗ und Nordweſtluft der 
Schnupfen, ſowie überhaupt Eatarrhalifche Entzuͤndung jeder Art, alle 
gemein herrſchend wird. Aber auch jede Veranlafjung zur Erhisung, 
wodurch die Thaͤtigkeit des arteriellen Blutſyſtems übermäßig erregt 
wich, kann diefes bewirken, baher plöglicher Uebergang aus der Kälte 
in die Wärme, heiße Stuben, in melde man aus der Ealten Luft 
&ommt, aud) der Genuß von erhigenden Getränken, befonders Wein 
und Branntivein, ihn fehe oft erregen. Eine häufige Veranlafjung 
zum Schnupfen iſt bie Unterdruͤckung zur Hautausdünftung, daher 
auch bei feuchter und Falter Luft ber Schnupfen ſich häufiger einfinde® 
Winter und Srühjahr find beſonders bie Jahreszeiten, in welchen det 
Schnupfen herefchend ift, weil in ihnen alle oben angeführte Urſachen, 
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kalte und feuchte Luft, ſchneller Wechſel von Kaͤlte und Waͤrme, 
Ueberfuͤllung des Blutes mit ſchleimigen rohen Stoffen von zu reich⸗ 
lichem Genuſſe der Nahrungsmittel, beſonders ſtattfinden. — Der 
Schnupfen iſt alſo allemal auch eine Krankheit, obgleich eine gelins 
dere, die aber durch ihre Heftigkeit und Derbreitung größere Beſchwer⸗ 
den verurſachen und fogar gefährlich werden kann, wenn der entzünde 
lihe Zuftand durch WVernachläffigung oder fortgefegte Einwirkungen 
ber Urfachen ſich nad) dem Gehirn oder nach den Rungen hinzieht. 
Kann man alfo den Schnupfen verhüten, fo ift es in der Regel beffer. 
Nur darf man nicht glauben, daß man ihm bloß dadurch entgehe, 
wenn man fich recht warm hält; im Gegentheil verzärtelt man ſich 
dadurch und fegt ſich um fo leichter der Erkältung aus. Gerade dies 
jenigen, bie in warmen Stuben fidy aufhalten, ſich in Pelz und Wolle 
einhüllen, erfälten fi, wenn fie von einem rauhen Luͤftchen beftri= 
hen werden, und haben beinahe beftändig den Schnupfen. Die 
krankhafte Empfindlichkeit, in welche die Haut durch diefe Merzärtes 
lung verfegt wird, pflanzt fi auch auf die innere Haut der Naſen⸗ 
höhle fort und gibt die Anlage zum chronifchen Schnupfen. Zur Ver: 
hütung des Schnnpfens gehört überhaupt Stärkung der Eörperlichen 
Natur, Abhaͤrtung des Körpers gegen bie Einflüffe der Witterung, 
Verhütung einer Anhäufung von rohen fchleimigen Nahrungsfloffen 
im Blute. Hierzu dient Öfteres Baden in lauem, und tägliches 
Wafchen, befonders des Kopfes, des Halfes und der Bruft, mit Eal- 
tem Waſſer, und darauf vorzunehmendes Buͤrſten oder Reiben der 

Haut; ferner täglicher Genuß der freien Luft, Maͤßigung im Effen 
und Trinken, beſonders im Genuffe fetter Speifen und higiger Ge: 
traͤnke. Bei erhigtem oder ſchwitzendem Körper vermeide man fchnelfe 
Abkühlung durd) Zugluft, Entkleidung oder Ealtes Wafchen; man 
vermeide aber auch den fchnellen Wechfel von Kälte und Wärme. Er: 
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lauben e3 die Umftände, fo verhalte man fich, aus der Kälte kom⸗ 
mend, erft in einer nur mäßig erwärmten Stube, ebe man in die wärs 
mere ſich begibt, fo lange, bis der Körper fich erft an einen gelindern 
Grad von Wärme gewöhnt hat. Zu heiße Stuben Überhaupt vers 
meite man ganz. — Wer mit dem Schnupfen wirklich befallen ift, 
beobachte in der erflen Periode, von etwa 3— 4 Tagen, durchaus die 
fühlende Methode, halte ſich in einer nur ganz mäßig erwärmten Stube 
auf, waſche den Kopf, das Belicht, den Naden, den Hals und die 
Bruft einige Mal des Tages mit kaltem Waffer, gurgele fic) öfters 
mit Waffer, worin etwas Salpeter aufgelöft, oder welches mit ein 
wenig MWeineffig vermifcht if. Wer fich vorher gewöhnt hat, zumeis 
len kaltes Waſſer in die Naſe zu ziehen, thue e8 auch jegt öfters ; wer 
aber hieran nicht gewöhnt ift und heftigen Stodfchnupfen hat, mit 
ftarfem Schmerz in die Stirn hinauf oder in die Badenfnochen, ber 
ziehe öfterd den Dampf von warmen Waffer in die Nafe, feße aber 
diefes nicht Länger, als die Umſtaͤnde es nöthig machen, fort. In 
Anſehung der Epeifen und Getränke lege man ſich firenge Enthalts 
fam£eit auf. Das Getränf bejtehe aus Limonade, Zuckerwaſſer oder 
auch bloßem reinen Waffer; Bier, Wein und andere erhigende Ges 
tränfe vermeide man. Der Speifen enthalte man fich fo viel es fein 
kann und genieße bloß etwas Suppe von Hafergrüge, leicht befiriches 
nes Butterbrot, oder etwas Aehnliches. Dabei nehme man einige 
Mal des Tages, befonders Nachmittags und Abends, eine Gube von 
Weinfteinrahm, Salpeter und Zuder. Bor dem Schlafengehen 
wafche man ſich nod) einmal auf ſchon angezeigte Weife und feße die 
Füße in ein laues Bad. Dabei vermeide man audh in diefer Periode 
nicht den Genuf der freien Nuft, fondern, zumal wer fchon daran ges 
mwöhnt ft, gehe taͤglich ins Freie. Nur vor den zu warmen Zim⸗ 
mern hüte man ſich bei der Zuruͤckkunft. Durch diefe Behandlung 
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bricht man gleich anfangs die größte Stärke de8 Schnupfens, ſodaß 
Sieber, Hige und Kopfichmerzen, die läftige Verfchwellung und Ver⸗ 
ſchließung dev Nafenhöhle und die Entzündung berfelben nicht weiter 
zunehmen und fich verbreiten wird. 

Schnürbruft, Schnürleib. Soll der Gebrauch der 
Schnürbruft Leinen Nachtheil für die Gefundheit verurfachen, fo muß 
fie der Geſtalt des weiblichen Körpers Überhaupt und der Perfon ins» 
befondere angemeffen fein, für welche fie beftimmt ift, ohne bedeutende 
Abweichung, weder in Anfehung der Größe, noch ber übrigen Form zu 
haben. Die Schnürbruft darf, indem fie angelegt wird, durchaus 
bie natürliche Form des Körpers nicht verändern, fondern fie muß fich 
ganz nad) ihr richten; fie muß demnach vorn elaftifch , nach den Seiten 
nachgebend, nad) vorn und unterwärts etivag weniges weiter und in 
einem kaum merklihen Bogen ausfchweifend fein. Die Seiten her⸗ 
unter müffen durchaus über die Hüften, wenigftens einen Boll tief, 
heruntergehen und dieſen gefchloffen anliegen. Nach unten und vorn, 
wo der Unterleib umfchloffen wird, kann die Form fteif und etwas 
eund, noch oben muß fie vorn mehr platt und breit fein, auf den Sei⸗ 
ten einen Bogen nad) hinten zu nehmen. Bis in die Gegend dev 
Herzgrube kann die Echnürbruft anliegen, doch ohne Drud, nur den 
Unterleib, wenn er etwas zu ſtark ift, wenn er herunterhängt, kann 
und muß fie durch etwas feftern Druck unterftügen. Dies ift nicht 
nur ohne allen Nachtheil und dem Gefühl beim Gehen fehr wohlthäs 
tig, fondern es ift auch für den Körper felbft vortheilbaft, indem es 
bie Eingeweide des Unterleibes unterftügt und die zu große Ausdehnung 
beffelben, welche der Schönheit zuwider ift, befchränkt. Won bee 
Gegend der Herzgrube an, unter der Bruft, muß aller Drud von ber 
Schnuͤrbruſt aufhören. Hier muß fie ausgefchnitten fein und nach 
den Seiten und dem Ruͤcken zu etwas weniges höher gehen. Sol fie 
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vorn an der Bruft noch höher heraufgehen, fomuß fie nach dem Bo⸗ 
gen, ben die Brüfte in ihrer gehörigen Tage bilden, gemwölbt fein, fo» 
baß fievon der 7. Rippe an etwa noch 15 oder 2 Zoll hoch eine bogen» 
förmige hohle Wölbung bildet, welche den Brüften, wenigftens der 
untern Häffte derfelben, Schug gegen Drud und Verlegung und eine 
Unterftägung geben, daß fie nicht zu tief herabfinten. — Zum Mater 
rial der Schnürbruft ſchicken fid) dünne Fifhbeinftäbchen am beſten, 
welche mit der gehörigen Elafticität verfehen find, ohne zu flarken 
Druck auszuüben. Noch dienlicher dazu wäre vielleiht, zumal im 
Winter, gewöhnlicher Hutfilz, der nach der gehörigen Form gefchnitten 
in Leinwand eingenäht würde. Bei der Anlegung der Schnürbruß 
it zu beobachten, daß der Drud überall nur mäßig fein muß, fodaß 
fie an allen Stellen zwar gefchloffen und feft anliegt, doch den Theis 
len Eeine andere ald die naturgemäße Form gibt. Der verhältnigmäs 
Fig ſtaͤrkſte Druck muß von dem unterften Theile, dem eigentlichen 
Schnürleibe, ausgehen, und nicht ftärfer fein, als erfoderlich iſt, um 
die Eingeweide in ihrer natürlichen Tage zu erhalten, ober wenn fie 
(bei Fettbaͤuchen, Hängebäuchen) von derfelben etwas herunterwaͤrts 
abgewichen wären, in diefelbe zuruͤckzuheben. Bei jüngern Perfonen, 
beren Geſtalt durch die Jahre oder duch andre Veränderungen noch 
nicht gelitten hat, bedarf der Unterleib nur eines mäßigen Drucks durch 
das Zufammenfchnüren, ſodaß der Schnürleib der natürlichen Form 
des Unterleibes nur feft anliegt, dem Gegendrude nicht nachgibt und 
nur ein Stügpunft für den Unterleib wird. Won hier aus nad) oben 
muß das Anziehen in der Stärke gradiweife abnehmen, fobaß es um 
die kurzen Rippen herum ſchwaͤcher wird, und die darunter liegenden 
Theile nicht gedrüdt werden. — Die meiften Schnürbrüjte find uns 
ten zu eng und preffen den Unterleib zu fehr ein. ' Hierdurch müffen 
allemal die Eingeweide derfelben ſehr viel Druck ausſtehen, wodurch 
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das Athmen aͤngſtlich und erſchwert wird, Beklemmungen, Herzklop⸗ 
fen, Ohnmachten, Blutungen, beſonders Bluthuſten und andere 
Uebel entſtehen. Auch muß die ſchaͤdliche Einwirkung auf die Nerven 
des Unterleibes in Erwägung kommen, die durch oͤftern Druck belei⸗ 
digt und in ihrer Verrichtung geſtoͤrt werden, daher ſo haͤufig Kraͤmpfe, 
Hyſterie, ſelbſt Melancholie ihren Urſprung bloß von dem Mißbrauche 
der Schnuͤrbruͤſte haben. Ein andrer Fehler iſt der, wenn die Schnütr: 
bruft zu weit heraufgeht und babei eng und platt ift, fodaß fie die 
Brüfte mit Gewalt beraufbrängt und an ihrem untern Theile drüdt. 
Diefer Fehler ift jegt, da man die ehemalige Form der Schnürbrüfte 
etwas abgeändert hat, noch häufiger als ber vorige. Mach der ältern 
Mode follte e8 für Schönheit gelten, wenn bie Stauenzimmer um bie 
Hüften herum fo eng zufammengefchnürt waren, baß von beiden Sei— 
ten bie HüftEnochen weit hervorftanden, wozu die auf beiden Seiten 
duch hohle Taſchen (poches) ausgebreitete Kleidung noch mehr bei⸗ 
trug, fodaß damals die fo angepugten Damen mit Recht einem In— 
fect verglichen wurden, das in der Mitte ganz duͤnnleibig ift, nad) 
oben u. unten aber immer breiter wird. Doch blieb damals bie Byuft 
mehr verfchont, weil die Schnürbruft nach oben geräumiger war und 
die Brüfte weniger drückte. Die neuere Art aber preßt diefe nicht 
nur mehr in die Höhe, fondern drückt fie auch, der natürlichen 
Schönheit ganz zumider, von unten beinahe platt, welches zu den 
traurigften Folgen Anlaß gibt. Die Natur hat die Brüfte nicht uns 
ter bad Kinn verfegt, wo hinauf man jet zuweilen fie gepreßt erblickt, 
fondern ihr Platz ift von der 3. bis zur 6. oder 7. Rippe. Jede Vers 
letzung derfelben Eann die traurigften Folgen haben; und felbft ein ges 
linder, aber oft wiederholter und anhaltender Druck auf diefe Theile 
Tann hoͤchſt nachtheilig werden. Auch find diejenigen Schnürleiber 
ſchaͤdlich, die mit einem fogenannten Blankſcheit verfehen find, wels 


i Schnurrer 157 


ches nach oben zwiſchen dem Bufen auf die Bruſtknochen druͤckt und 
das Schnürleibchen fo gegen die Brüfte andrängt, daß dieſe von un= 
ten platt und hinaufwärts recht voll gepreßt werden. Nach unten 
aber drückt diefes Blankfcheit fo auf den Unterleib, daß auch bier das 
Schnürleibchen fefter und ftärker denfelben zurüddrängt. Diefe Ans 
tvendung des Blanffcheitd, zumal wenn e8 zu lang und von Holz oder ' 
gar von Metall ift, hat in jeder Rüdfiht Manches wider fih. "Es 
ift der wahren Schönheit und Grazie nicht günffig, wenn ein Frauen⸗ 
zimmer fo gerade, fteif, gestwungen und geſtreckt einhergeht, als wenn 
‚ der ganze Körper aus Holz gefchnigt waͤre, oder wenn die Bruͤſt von 
unten herauf platt gedrückt ift, oben ber Stab herausgudt, oder auf 
dem Leibe die untere Spige des Blankſcheits fi) von dem Drucke nad) 
oben biegt und wie ein Schnabel die Oberkleider in die Höhe hält. Iſt 
“aber aud) das Blankfcheit nicht zu lang, fo kann ſich doch ein Frauen⸗ 
zimmer, beim Büden durch den Druck von demfelben, wenn e8 zu ſtark 
und zu hart ift, oder wenn es fi) von der Mitte nach der Seite hin 
verfchiebt, auf die Bruſt oder auch auf den Unterleib den größten 
Schaden zufügen. (S. Riedel » Keine Schnüchrüfte mehr!« (Queds 
linburg 1832.) 
Schnurrer (Chriftian Friedrich v.), Drientalift, geb. d. 28. 
Det. 1742 zu Kanfladt im Würtembergifhen. Großen Antheil nahm 
er feit 1793 an den »Xübinger literarifchen Nachrichtene. Beiden 
politifhen Streitigkeiten im MWürtembergifchen befand ſich Schn. 
anfangs auf dee Eönigl. Seite; fpäter zeigte er ſich der Gegenpartei 
geneigt. Zuletzt lebte er von allen Gefchäften zuruͤckgezogen in Stutts 
gart, und hatte fogar f. ſchoͤne Bibliothek an einen Engländer, feinen 
ehemaligen Schüler, "verkauft, der mehrere von Schn. unvollendet 
gelaffene Arbeiten fortzufegen willens ift. Außer feinen philologifchen 
Abhandlungen über die Pſalmen, über verfchiedene Propheten ıc. nen⸗ 
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nen wir f. »Bibliotheca arabica« (neuefte Aufl., Halle 1811), | die 
einen rühmlichen Beweis von des Verf. Genauigkeit und Gelehrſam⸗ 
geit gibt. Er farb 1822. 

Schoa, Choa, von Habefch unabhängiger Staat Im fühlie 
Ken Zheil Abyffiniens, im weit. Afrika, mir dem Gebirge Schalte, 
iſt fruchtbar und fehr bevölkert. Die Hauptftadt ift Tegulet und die 
Mefidenzftadt Ankobar. 

Schoberlehner 1) (riede.), berühmter Kortepfanovirs 
tuos zu Petersburg, vormals Capellmeiſter der Herzogin von Parma, 
aus Wien. (Variationen) 2) (..., geb. dal’ Deca), Gattin des 
Vorhergebenden, berühmte Sängerin bei der ital. Oper zu Peters» 
burg. Ließ fich unter antern auch zu Berlin hören, 

Schod 1) eine Anzahl von 60 Stücken; 2) war es, als noch 
Beine Gülden und Thlr. befannt waren, eine Rechnungsmuͤnze von 
60 Srofhen. In Sachſen hatte man 2 Arten Groſchen, naͤmlich 
MWilhelminer ober alte filberne, wovon 160 eine feine Mark Silber 
enthielten, und Loͤwengroſchen, von denen 60 Stüd ein Schod und 
fo viel wie 20 alte filberne Grofchen ausmadıten. Daraus entitand 
der Unterfchied zwifchen alten und neuen Schoden, ber in Sachſen 
noch jegt in gewiffen Fällen, 3. B. bei Geldftrafen zc., fiattfindet, wo 
dann ein altes Schod zu 20 Grofchen, ein neues aber zu 2 Thlr. 12 
Groſch. gerechnet wird. 3) Heißen gemwiffe Zandfleuern in Sachſen 
Schocke. (Bgl. Quatember.) 

Schven (Martin), Maler, Goldfehmieb und Kupferftecher, 
wurde zu Kolmbach geb. und flarb 1486 zu Kolmar. Man hat ihn 
mit dem Maler Hypfh Martin Schöngauer, geb. zu Kolmar und 
1699 geft., häufig verwechfelt. Man Eennt von M. Sch. 121 größ: 
tentheils bibuſche Gemaͤlde. 

Schoͤffer (Peter), ſ. Buchdruckerkunſt. 
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Scholarchat heißt in einigen Ländern die über eine gelehrte 
Schule Auffiht führende Behörde. Scholarchen find die Glieder 
dieſer Behörde oder die Auffeher über Lyceen und Gymnafien. Ges 
woͤhnlich wird diefe Würde von den oberften Magiftratsnerfonen und 
den erften Geiftlichen be£feidet. 

Scho laſtiker nannten die Römer die Lehrer der Beredtſam⸗ 
keit. Im Mittelatter entfland eine eigene Gattung von Phifofophen 
u. d. N. Scholaſtiker und eine eigene fchotaftifhe Philofophie oder 
Schulweisheit, deren Wefen in der Anwendung einer aus der alten 
Zeit ſtammenden Dialektik auf die Theologie und ber innigen Verbins 
dung beiter befland. Da dieſe Anwendung mehrere Verfchiedenheiten 
darbietet, welche periodifch zum Vorſchein fommen, fo ftimmen die 
Geſchichtſchreiber über den Anfang der ſcholaſtiſchen Phitofophie nicht 
überein. Diejenigen, welche den theologifchen Gehalt derfelben vom 
zuͤglich berüdfihhtigen, machen den Auguftinus zum Urheber derfeiben, 
Andre finden ihren Anfang in den monophpfitifchen Streitigkeiten im 
5. und 6. Jahrh. Gewoͤhnlich nennt man als erften Scholaftiker 
Joh. Scotus Erigena im 9. Jahrh., - ohne diefen zum eigentlichen 
Urheber der Scholaftif zu machen. Er war Philofoph f. Fahrhun⸗ 
dert, ber neuplatonifchen Weife fich anfchließend. Die fchotaftifche 
Philoſophie erhielt ihren Namen dadurch, daß fie aus ben von und 
feit Karl. d. Gr. geflifteten Schulen zur Bildung der Geiftlichen here 
vorging. Die Hier vorgetragene Philofophie beftand in einer aus den 
latein. Erklären des Ariftoteles, befonder® dem Pfeudo : Auguftinus 
und Beöthius, ſowie aus tes Porphyrius Einleitung zu den Ariſto— 
teliſchen Sihriften gezogenen Zufammenftellung fogifcher Regeln und 
ontelogifcher Begriffe, die u.d. N. Dialektik die theoretifche Phifofos 
phie überhaupt ausmachten und mit der (altern alerandriniichen Wäre 
flelungsare von Gott, ſ. Eigenſchaften und Verhaͤltniſſen zur Welt 
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verbunden oder darauf angewendet wurden. Ihre urſpruͤngliche Ten⸗ 
denz war keine andere, als das dogmatiſche Religionsſyſtem der Kirche 
zu befeſtigen und zu vettheidigen. 


Scholien find kuͤrzere oder längere Erklärungen zu einem 


griech. oder lat. Schriftfteller, welche vornehmlich "bie alten Gram— 
matiker, die den praftiihen Theil der Sprachwiffenfchaft’lehrten,, beis 
zufchreiben pflegten.. Die Vf. folher Scholien heißen Scholiaften. 
Mir befigen noch eine Menge alter Scholien zu griech. Dichtern und 
Schriftftellern, weniger zu Inteinifhen. Die Namen ber Verf. find 
meift unbefannt. Man £ennt jedoch den Scholiaften Didymus, den 
Joh. Tzetzes und Euftathius, den berühmten Scholiaften des Homer 
(beide Legtere gehören ins 12. Jahrh.). i 
Schöll(Marimitiun Samfon Friedrih), geb. 1766 in einem 
naſſau-ſaarbruͤckſchen Dorfe, erhielt feine Bildung auf dem Gymna⸗ 
fium zu Buchsweiler, bis er, 15 J. alt, die Univerfität Strasburg 
beziehen Eonnte und fid) befonders in Gefchichte, Politi und Staate: 
echt ausbildet. Bekannt ‚geworden im Haufe der Generalin von 
Krook aus Kiefland und Erzieher ihres Sohnes, kam er hier in einen 
Kreis der gebildetften Männer von allen Nationen und begleitete fie 
mit ihrer Samilie auf einer Reiſe durch Frankreich nad) Italien, die 
duch, Hirt's Geſellſchaft für ihn doppelt lehrreih wurde. In Paris 
mar er 1789 Zeuge der erften Nevolutionsauftritte, und obſchon er, 
als er feinen bisherigen Meifegefährten nach Peteröburg gefolgt war, 
bier fehr glänzende Einladungen erhielt, fo führte ihn der Enthuſias⸗ 
mus für die erwachte Freiheit doch fehon 1790 wieder nad) Straß: 
burg zuruͤck, wo er ſich, der juriftifchen Laufbahn widmend, bald be: 
deutend auszeichnete, aber auch bald von feinen ſchoͤnen Träumen zu: 
ruͤckkam. " Das Schredensfnftem drohte auch feine. Eriftenz zu ge: 
fährden. Zu rechter Zeit gewarnt, verließ er Strasburg, um in ber 
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Naͤhe von Kolmar zu leben. Auch hier in der groͤßten Gefahr, floh, 
er nah Wasgau und von da nach dem eidgenoͤſſiſchen, aber ftreng 
blokirten Mühlhaufen, von wo er aus Furcht, ausgeliefert zu werden, 
“ als Fleifcher verkleidet in die Schweiz oing. Sin Bafel legte er fich 
auf die faufmännifhen Wiffenfchaften, und eine Einladung riefihn 
1794 erft nach Weimar und dann nad) Berlin, wo ihm der berühmte 
Buchdruder Deder den Vorſchlag machte, eine eben errichtete Drus 
ckerei in Poſen zu übernehmen. Robespierre's Sturz 1795 erlaubte 
ihm bie fichere Heimkehr ins Vaterland, und fo kam Deder mit ihm 
überein, daß er ftatt des Gefchäfts in Pofen einer ihm in Bafel gehös 
tigen Buchhandlung und Druderei vorftehen möchte. Unter der. 
Birma: Jakob Deder, ward fie, von ihm geleitet, mehrere Sahre 
lang der Sammelplag Aller, die in dem neutralen Bafel die Erzeugs 
niffe der franz. und deutjchen Riteratur kennen lernen wollten. Die’ 
Herausgabe von Delille's »L’bomme des champs«, von der in eie 
nem Monate 40,000 Er. zu 1 bis 96 Fr. in allen Formaten abger 
fegt wurden, gehört gewiß zu den feltenjten Unternehmungen des 
Buchhandels. Mach dem luneviller Frieden verkaufte Deder feinen 
Antheil an der Handlung und Sch. verlegte fie nach Paris, big er fie 
1806 mit ber der Gebrüder Lebrault vereinigte, wo die noch nicht volle 
endete Humboldt’fhe Reife — ein Exempl. Eoftet gegen 2000 Thlr.! 
— wiederum zu den größten Unternehmungen gehört, die von Pris 
vatleuten ausgeführt wurden. Won 1807 richtete Sch. feine Aufe 
merffamfeit darauf, die franz. Gelehrten mit den verfchiedenen Aus: 
gaben der alten Elaffifer befannt zu machen und das Studium diefer 
zu verbreiten, allein diefe marcherlei gewagten Unternehmungen und 
die Stodungen 1812 in allen Geſchaͤften wirkten auch auf ihn fo 
nachtheilig, daß er nur durch die Unterftügung eines großmüthigen 
Freundes dem Falliffement entging, Beim Einzuge der Verbündee 
5äfled Bdch. 11 
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ten in Paris warb er im Gabinet des Königs von Preußen, auf Un: 
trag von Aler. v. Humboldt, angefiellt, und nach der Abreife des 
Königs blieb er bei der preuß. Gefandtfchaft. Napoleons Unterneh⸗ 
mung 1815 beſtimmte ihn, Frankreich zu verlaſſen. Der Fuͤrſt 
Staatskanzler rief ihn nach Wien, von wo er nach Berlin ging und 
ſich wieder dem Gabinet anzuſchließen ten Befehl erhielt. So kam 
er bald noch einmal nad) Paris zuruͤck und Leiftete als Legationsrath 
beim Liquidationsgeſchaͤfte wichtige Dienſte. Nach manchen diplo⸗ 
matiſchen Sendungen 1819 ward et in Berlin als Geh. Oberregies 
rungsrath und vortragender Rath beim Kürften Staatskanzler anges 
ſtellt und erhielt fpäterhin nod) die Mitgliedfehaft des TC hercenfurcolles 
giumd. Dann ging er wieder nach Paris, wo er noch jegt fih auf: 
hatt. Don mehreren trefflihen Werken, die er verfaßt und herz 
ausgegeben hat, nennen wir ſ. »Ilistoire de la litt@rature romaine« 
(1815, 4 Bde); »Congres de Vienne (1815, 6. Umarbeitung); 
»Annuaire zendalogique«; f. »Recueil de pieces officielles de- 
stinds à detromper les Frangais«e (1814 -- 15, 9 Bde); »Ta- 
bleau des peuples qui habitent l’Europe« (neurffe Aufl., 1823). 
Schägbar iſt feine Fortfegung von Koch's »Histoire des traites de 
paixe (15 Bde.). Diefem Werke fchließen fih tie »Archives po- 
lit.e (1818 — 19, 3 Bde.) an. Sein neueftes Werk ift: »Cours 
d’histoire des etats europdens, depuis le boulerersement de 
l’empire romain d’occident jusqu’en 1789«: (Paris et Berlin. 
Bis 1831 erfchienen davon 19 Bde.) 1 

Shomberg (Friedrich Hermann v.), folgte 1650 einer Ein⸗ 
ladung, in franz. Dienfte zu treten, too er als Gouverneur in Grave⸗ 
fines und dee Umgegend angeftellt wurde. 1661 ging er im Auftrage 
Ludwig XIV. nach Portugal u. befehligte im dortigen Heere fo gluͤck⸗ 
lich, dag Spanien 1668 zum Frieden und zur Anerkennung des Haus: 
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ſes Braganza genöthigt wurde. Fuͤr ebenfo außgezeichnete Dienfte in 
Gatalonien 1672 erhielt er endlich, obfchon er Proteftant war, 1675 
den Marfchallsftab nach der Einnahme von Bellegarde. Beim Felde 
zuge in den Niederlanden entfrgte er 1676 Maftricht. Als aber 
1685 das Edict von Nantes erging, verließ er Frankreich und ging 
zum Kurfürften von Brandenburg, der ihn zum Gouverneur in Preu⸗ 
fen ernannte und als Generaliſſimus feines Heeres und als Staats: 
minifter anffellte. Nachdem er auch hier quittirte, trat er erſt in por⸗ 
tug. und zuletzt in hollaͤnd. Dienſte, wo er den Prinzen Wilhelm von 
Oranien auf ſ. Erpedition nach England begleitete. Er folgte ihm 
1689 nach Stland, wo Jakob eine Landung verfucht hatte, und ging, 
um diefen, der gegenüberftand, anzugreifen, an der Spige feiner Rei— 
terei Über die Bönne (den 11. Jul. 1690). Hier ſchiug er die feind« 
liche viel ftärkere Reiterei, während Wilhelm das Fußvolk f. Schwieger⸗ 
vaters warf. Indeſſen mußte Sch. den Sieg mit dem Leben bezahlen. 

Schön, Schönheit. So verſchieden und irrig auch dır 
Gebrauch diefer Ausdrücke fein mag, fo kommen doch Alle darin Übers 
ein, daß fie unter dem Schönen etwas Vorzuͤgliches und unter der 
Schönheit einen Vorzug, eine Vollkommenheit verftehen, wenn auch 
dad, was fie für vollfommen halten, nicht immer wahrhaft vollfom= 
men if. Die Schönheit ift fonach eine Idee, denn die Ideen find 
Gedanken des Vollkommenen, Urbilder, denen bag Mirfliche nur als 
Abbild gleicht. Nun aber deuten wir felbft durch den Ausdrud fchön, 
welcher von fcheinen herſtammt, auf eine Vollkommenheit des Scheing 
oder der Erfcheinung; die Schönheit ift alfo die Idee von der Volle 
kommenheit der Erfcheinung, und fehön ift ſonach, was einen voll: 
kommenen Schein von fi gibt. Das Schöne zeigt ſich aber nicht 
nur an allen ſinnlich wahrnehmbaren Gegenftänden, fondern auch an 
denjenigen Veränderungen unfers Innern, die wir durch den innern 


« 
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Sinn erfahren, infofern fie durch die Einbildungskraft geftaltet, ſich 
auf finnliche Vorftellungen beziehen, denn in allen diefen Fällen reden 
wir von Erfcheinungen. Daß wir aber bei dem Ausdrucke ſchoͤn zus 
naͤchſt an das Sichtbare denken, ift nicht zu verwundern, da der 
Schein im engern Sinne von beleuchteten oder Licht ausſtrahlenden 
Gegenftänden ausgeht, die fihtbaren Erſcheinungen aber die beſtimm⸗ 
teften find, an welchen wir deghalb bie Vollkommenheit finnlicdher Ges 
genftände am leichteffen und früheften aufzufaffen und feſtzuhalten ges 
wohnt werden. Ans diefem Grunde hat man auch da$ Schoͤne früs 
her in den Werken der bildenden Knnſt erkannt. — Die Vollkommen⸗ 
heit der Erſcheinung ift aber darum nicht bloß eine finnliche Vollfom: 
menbeit. Letztere nämlich wuͤrde entweder auf der bloßen Ungemefs 
fenheit der finnlichen Gegenftände an unfere Smpfindungs: u. Wahr⸗ 
nehmungsorgane beruhen und infofern ganz fubjectiv fein, oder zus 
gleich auf obiectiven Eigenfchaften der Dinge, die wir mittelſt ber 
Empfindungen vorzuftellen angeregt werben. Wäre das erſtere der 
Fall, dann würden nebft den Urfachen der äußern Lebensempfindung 
die Gegenftände derjenigen Organempfindungen, weiche wir vorzugs⸗ 
weife fubjectiv nennen (d. i. des Geruchd und des Geſchmacks), um 
diefer Einwirkung willen fchön fein, da fie doch nur einen materiellen 
Reiz in unfern Organen hervorbringen; und fo fiele das Schöne 
überhaupt mit dem Angenehmen zufanımen. Auch würde daraus 
folgen, daß der ſinnlichſte Menſch die Schönheit am meiften zu fals 
fen fähig fei, und daß das Schöne die finnlidhen Begierden am meis 
ften reize; allein jenes widerlegt der Zuſtand ungebildeter Völker, dies 
fe8 gilt nur von einigen Arten deffen, was fchön genannt wird. Auch 
nennt die Sprache Kunft» und Schönheitsfinne nur diejenigen, durch 
deren Empfindungen wir objective Eigenfhaften, und zwar zunaͤchſt 
individuelle Formen der Dinge anzuſchauen fähig find. Wo wir abe 
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diefe anfchauen, da ift zwar der finnliche Netz nicht gänzlich ausge: . 
fhloffen, e8 verbindet fich indeß mit ihm die höhere Bedeutung des 
Beiftigen. Vollkommenheit der Erfcheinung finden wir alfo da, mo 
wir ein durch die Sinne oder die Kinbildungsfraft anfchaubares und 
überfchauliches Ganzes wahrnehmen oder hervorbringen,, deſſen Dane 
nichfaltiges nicht nur zur Hervorbringung eines mohlthätigen und er= 
freulichen Gefammteindruds zufammenftimmend wirft (formale Voll: 
kommenheit des Gegenftanbes), fondetn audy zu einer da8 Ganze ber 


lebenden und bildenden Idee innigft uͤhnminſtimmt (ideale Vollkom⸗ 
menheit). Die Schönheit oder bie nbeit der Erſcheinung 
beſteht alfo darin, daß die finnlich vollend orm Form oder Aus: 


druck des Idealen wird und fich dadurch auf die hoͤchſten Gegenftände 
der Menſchheit bezieht. Sonach iſt weder das Sinnliche an ſich 
ſchoͤn, ſondern nur durch eine in demſelben ſich auspraͤgende Idee, 
noch das Reingeiſtige, und wir reden uneigentlich von einer ſchoͤnen 
Seele, wenn ſie ſich nicht in entſprechenden anſchaubaren Handlungen 
äußert, wie wir anderntheils nur dann mit Recht von ſchoͤnen Formen 
reden, wenn wie diefelben auf ein ideales Mufter beziehen Eönnen, das 
in ihnen gleidyfan ausgeprägt wird. Alles Schöne, d. 1. alles 
dasjenige, was fich diefer Idee nähert, ift etwas Ginnliches und Geis 
ſtiges zugleih, aber beides in harmonifcher Verbindung finnlidy anges 
fhaut. Hiermit haben wir nun den allgemeinen Begriff vom Schoͤ—⸗ 
nen mitgetheilt, nach welchem die Schönheit der erhabenen Idee des 
Guten und MWahren zur Seite fteht. — Gleichwie nun die dee ber 
Menfchheit beide Geſchlechter, das maͤnnliche und dag weibliche, be— 
greift, in welchen das rein Menſchliche unter verſchiedenein Charakter 
erſcheint, ſo wird auch die Anmuth und Erhabenheit von der Idee 
der Schoͤnheit umfaßt, ſodaß wir jene bie weibliche, dieſe die männliche 
Schönheit nennen würden, weil beide auf ähnlidyem Gegenfag beru⸗ 
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hen. Hiermit iſt auch zugleich der Grund des gemeinen und befchränf: 
ten Sprachgebrauch angedeutet, welchen die tmeiften Aefthetifer oft 
bewußtlos befolgt haben, wenn fie das Schöne dem Erhabenen ents 
gegengefegt und unter jenem das Anmuthige, Reizende, die Grazie 
(denn fo wird daffelbe nur unter verfchiedenen Beziehungen genannt) 
verfianden haben; auch zeigt ſich klar, wie einfeitia es ift, nur das 
Meibliche fehön zu nennen. Es kann naͤmlich, unbefchadet jenes har: 
monifchen Verhältniffes, ohne welches £ein Ding fcyön genannt wer⸗ 
den darf, die Idee, en Segenftand belebt, 1) entmweber die 
Form ganz erfüllen — aus ihr hervorzugehen ſcheinen, wels 
ches der Fall iſt, w dee ſelbſt ſich auf den Kreis des Sinnen⸗ 
lebens unmittelbar bezieht. Hier, two die Foerm ung ganz anzieht 
und ihren Sinn volllommen erklärt, wo die Vollkommenheit ber 
Form mit einem leichten Uebergewicht hervorzutreten fcheint, reden 
mir von Anmuth und Grazie, und fie ift mehr die Gabe der Natur, 
der höchfte Neiz, welchen diefe ihren Bildungen geben kann, ia fie 
erfcheint auch überall natürlich und ungezwungen. Sanftes Inein⸗ 
anderfließen der Formen, eine den Sinn ergögende und an ihre Be 
fhauung feffeinde Bewegung find die Zeichen der Anmuth, ein heites 
res, ruhiges Spiel der Seelenkräfte ihre Wirkung. Oder 2) die 
Form eines Gegenftandes erhebt uns durch AUndeutung einer Idee, 
welche über alle Form erhaben ift, zu der Vorſtellung und dem Ge: 
fühle des Unendlichen. Dies ift das Erhabene; und das Erhabene 
liegt in uns, infofern e8 Etwas ift, das den unendlichen Geift durch 
fihtbare oder hörbare Einwirkung in feinem innerften Werfen erfchüts 
tert, inden, es das Gefühl des Unendlichen und Unerreichbaren: in ihm 
aufregt. Hier fcheint der Gegenftand mehr durch fein inneres We—⸗ 
fen auf ihn zu wirken als duch feine Form, ja er fcheint oft alle Form 
abzumerfen (3.38. Zelfenmaffen, die gen Himmel ragen), und dod) 
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wirt er durch feine Sorm, wenn aud) nur negativ, indem ex das Un 
zureichende aller Sormen an die UnendlichEeit der Ideen andeutet, abet 
feine äußere Größe wirft nur mittelbar zu diefer Stimmung mit. 
run aber wirkt ein äußerer Gegenftand entweder extenſiv (dieſes, das 
mathematifch Erhabene, welches auf Ausdehnung beruht), oder ins 
tenfiv (diefes das dynamiſch Erhabene, welches auf Wirkſamkeit der 
Kraft beruht); das Geiſtige aber wirft duch die Kraft der Worftels 
fung oder durch Hoheit des fitelichen Willens das Gefühl des Erhas 
benen. Hier aber kann nur von dem Erhabenen die Rede fein, das 
unter dem Charakter der oben aufgeſtellten Idee der Schoͤnheit er⸗ 
ſcheint, kuͤrzer von dem Erhabenen, welches zugleich ſchoͤn (mithin 
geiſtig-ſinnlich) iſt. Es wird durch das Zuſammenwirken großer 
Kräfte erzeugt und muß darum auch das Gemüth mit Macht bewes 
gen und über dad Gemöhnliche emportragen. — In der Wirklichkeit 
nun neigen ſich die Gegenftände (der Natur und Kunft) größtentheils 
zu einer dieſer beiden Erfcheinungsformen (dem Erhabenen oder Uns 
muthigen) in verfchiebenen Graben hin. In der Kunft, deren Prins 
cip die Schönheit iſt, foll die Anmuth durch Kraft geftärkt, das Erha⸗ 
bene durch Anmuth gefänftigt fein, und fo ſuchen beide, das männs 
liche, und das mweiblihe Schöne, gleichwie die beiden Gefchlechter der 
Menfchen zur gegenfeitigen Ergänzung und vollfommenen Vereini⸗ 
gung in der Menfchheit liebend hinftreben, ſich in den hoͤchſten Wer⸗ 
Een der Kunft in einer Schönheit zu vereinigen. Das Schöne ift 
ferner Naturfchönes und Kunftfhönes, und ſtellt fid) dort bemwußtlo$, 
hier durch den weltumfaffenden Geift des Künftlers dar. Von diefer 
Gintheifung iſt zu unterfcheiden eine andre häufig vorfommende: die 
Natur: und Idealſchoͤnheit, welche ſelbſt daS Gebiet des Kunftfchös 
nen beftimmen foll, und durch jene das in die Kunſt tbergetragene 
Naturſchoͤne, durch diefe das in dem Kunftgebiete ideenmaͤßig und ur⸗ 
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fprünglich erzeugte Schöne bezeichnet, oder auf die. mehr oder minder 
kuͤnſtliche (intellectuelle und artiffifche) oder einfachere Bildung (Na— 
turalismus) hindeutet, welche die Werke der Kunft verrathen oder 
vorausfegen. In der Kunft kann endlich das Schöne ſich ebenfowol 
unter dem Charakter des Ernſten ald des Scherzenden darftellen. Das 
Komifche alfo wird ebenfalld ald eine Gattung des Schönen anzufes 
ben fein, wenngleich e& feinem Begriffe zu mwiderftreiten ſcheint. Jede 
Kunft. beruht aber auf einer eigenen Darftellungsform der Sc;önbeit. 

Schoͤn (v.), fönigl. preuß. wirklicher Geh.- Rath und Ober: 
präfident der beiden Provinzen Oft: und Weſtpreußen. Mor der 
1824 erfolgten VBerfegung des Landeshofmeifters v. Auerswald in den 
Nuheftand war er Dberpräfident der Provinz MWeftpreußen zu Dans 
sig, früher Geh. Staatsrath und Präfident der litthauifchen Regie— 
tung. . Der verjtorbene Scheffnor fchildert ihn als einen Mann von 
eigner Kraft und Gewandtheit, der, in jeder zu f. Fach erfoderlichen 
Wiffenfhaft volfommen unterrichtet, ganz feinem Berufe lebt. Hr. 
dv. Sc). hat ftets für das Beſte der unter feiner Leitung ſtehenden Pro: 
vinzen mit Einfiht, Kraft und Thaͤtigkeit geſorgt. So that er 1812 
alles Mögliche, um die Ausführung der Vermögens : u. Einfommens 
fteuer im Könige. Preußen zu hintertreiben, weil er glaubte, daß dies 
fe8 von dem Kriege und bei dem Durchmarfche der franz. Deere nach 
Rußland ganz erfchöpfte Land nicht vermögend fei, jene Steuer aufs 
zubringen. Er verfolgte f. Widerſpruch mit folcher Beharrlichkeit und 
ſolchem Eifer, das er darüber in fiscatifchen Unfpruch genommen 
wurde. Die bald darauf eintretende Kataftrophe von 1813 hat diefe 
Sache in Vergeffenheit gebracht, nicht aber das Werdienft des Man: 
ned. Der Staatskanzler Hardenberg würdigte ihn feines Vertrauens. 
Auch) war erin der legten Zeit bei den Berathungen über das Provins 
zial: Ständewefen, unter dem Borfige des Kronprinzen, in Berlin 
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gegenwaͤrtig. Die Wiederherſtellung der Marienburg iſt hauptſaͤchlich 
unter ſeiner Mitwirkung erfolgt. 

Schoͤnborn, Reichsgrafen v., Erbtruchſeſſe in den Laͤndern 
unter und ob der Eng, wurden 1806 mediatiſirt. Die Linie Schön- 
born-Buchheim oder der Öfterreichifcheungarifche Zweig befigt: a) bie 
mittelbaren Herrfchaften Schönborn (Dorf, Amt, fhönes Schloß und 
großer Garten, im Lande unter ber Eng), Weierburg, Mautern und 
Roſſatz in Defterreich (zuſ. 13,500 Ew.), b) die Herrfhaft Munkacs 
und St.:Miklos (1 Stadt, 6 Fl., 3 Schlöffer und 181 D.) in Uns 
garn; überhaupt 500,000 81. Einf. Die Linie Schönborn: Wiefen- 
theid befigt die vormals reichsunmittelbaren Guͤter MWiefentheid, Zeis 
tigheim, Pommersfelden bei Bamberg mit ber auggezeichneten Ges 
mäfdegalerie, Weiher, Krombach und Speffart (3: QM., mit 9200 
Ew.), die feit 1806 unter der Landeshoheit von Baiern flehen, und 
die mittelbaren Herrſchaften Arnsfeld in Steiermark, Waldenftein in 
Illyrien und 3 andere in Böhmen, Überhaupt mit 28,000 Ew. Seit 
1814 bat fie von Sch.-Buchheim die Herrfchaft Heußenflamm (Z D.= 
M., 1520 Ew.), unter großherz. heffifcher Hoheit, eingetaufcht. Die 
Eink. diefer Linie werden auf 250,000 AL. gefhägt. Dem k. baitis 
ſchen Standesheren Grafen Franz Erivin von Schönborn-MWiefentheid, 
deffen Standesherrfchaft Wiefentheid (Mrftfl.) im baitifchen Unter: 
_ mainfreife liegt (23 AM., 5269 Em. und 75,000 Ft. Einf.), gehört 
das zu Gaibach befindliche Nefidenzfchloß mit einer ausgewählten, be 
fonders durch Handfchriften merwürdigen Bibliothek u. einem fehönen 
Garten, in welchem der £unftliebende DBefiger zur Verewigung der 
neuen Berfaffung Baierns eine canelixte dorifche Säule auf einem dreis 
fachen Sodel von randersader marmorartigem Stein, 90 Fuß hoch, 
errichtet hat. 1825 gründet? der Graf hier ein Denkmal für Schiller. 

Schönbrunn, f. Wien. 
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Schönburgifhe Länder, Standesherrfchaft der Fürften 
und Grafen von Schönburg, im Königreich Sadıfen, im Muldethale 
bes erzgebirgifchen Kreifes; 114 AM. groß, mit 90,000 Ew. und der 
Hauptftadt Glauchau. Außerdem gehören noch dazu einige Güter 
in Böhmen, Baiern und Preußen. — Die Herren zu Schönburg lei⸗ 
ten ihren Urfprung ab von Alban Schönburg, dem Kaifer Otto I. 936 
in der Reichsdomaine Zwickau die Vertheidigung des Landes gegen 
die Sorben übertrug. Ernſt von Schönburg (ft. 1934) befaß die ge: 
nannten 5 Feuda majora und ftiftete durch f. Söhne Hugo u. Wolf: 
gang die beiden Hauptlinien: Waldenburg und Penig, welche 1700 
die reichsgräfl. Würde beftätigt erhielten. I. Die waldenburger, 
1790 in den Reichefürftenftand erhobene, od. die obere fürftt. Haupt: 
linie zu Waldenburg, welche ungefähr 8 AM. mit 29,000 Einw. 
und 100,000 Thlen. Einf. befigt, hat fih 1816 in 2 Uefte getheilt: 
a) Stein Waldenburg: Fürft Otto Victor, refidirt zu Waldenburg, 
befigt die mit der Erfigeburt verbundenen Herefhaften Waldenburg, 
Kichtenftein und Nemiffa nebft den Ritterguͤtern Kallenberg, Reichens 
bach, Tirſchheim, Ziegelheim und Delsnig, ſaͤmmtlich unter k. ſaͤchſ. 
Souverainetaͤt; b) Stein-Hartenſtein: Fuͤrſt Alfred (der Bruder des 
Fuͤrſten Otto Victor zu Waldenburg), der zu Hartenſtein reſidirt, und 
dem ſeit 1813 die Herrſchaften Stein und Hartenſtein nebſt dem 
Rittergute Zſchocken (zuſammen 13,000 Ew.) gehoͤren. Ein dritter 
Bruder, Fuͤrſt Eduard (kathol. Religion), iſt Herr der boͤhm. Herr⸗ 
ſchaft Dobritſchan und Tuhorſchitz. Weide, nebſt dem juͤngſten Brus 
der, dem Prinzen Hermann, und ihren Schweſtern, beſitzen gemein— 
ſchaftlich mit ihrer Mutter, nach gewiſſen Antheilen, die im Baireuth: 
fhen liegenden Güter Schwarzbach und Förban, ſowie die ererbten, 
vormals gräfl. Podewills’fchen Güter Tempelhof bei Berlin, Guſow 
und Platkow bei Sranffürt a. d. D., und die im ſchlaweſchen Kreife 
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von Hinterpommern gelegenen Güter Wufterwig, Buddiger, Balentin 
und Schmarfom. U. Hauptlinie des Haufes Schönburg, oder die 
graͤfl. Hauptlinie zu Penig, welche ungeführ 8 IM. mit 26,800 ©. 
und etwa 35,000 Thlr. Eink. befigt, theilte fi 1662 in 2 Xefte: 
a) Penig:Remiffe, und b) Penig:Penig. Der Aſt Penig:Remiffa 
theifte fi 1746 in die beiden Samilien: aa) Schoͤnburg-Rochsburg: 
Graf Heinrich Ernſt zu Rochsburg, mit deffen Tode (19. Aprit 1825) 
diefer Aft erlofch, und bh) Schoͤnburg-Hinterglauchau: Graf Ludwig 
zu Glauchau. Der Aft Penig:Penig oder Wechfelburg befigt die vor= 
dere Herrſchaft Glauchau und Penig, wie aud) MWechfelburg, welche 
feit 1815 dem Grafen Karl Heinrich Alban gehören. | 

Schöndrud heißt i.d. Bchorckkſt. die erfte Form von einem 
Bogen, der die Primen-Signatur führt, welche gewöhnlich zuerft ein= 
gehoben und abgedrudt wird. Die zweite Form heißt der Widers 
druck, weil fie auf die andere Seite des Bogens, gleichfam der erften 
Form gerade entgegen, gedruckt wird. 

Schöne Künfte, f. Kunft. 

Schöne Wiſſenſchaften (belles lettres) nannte man 
fonft die Dichtkunſt und Beredtſamkeit, welche beide zu den Kuͤnſten 
gehören, weil man die Worte Wiffenfhaft und Kunft, wie die Alten 
dmısznun und reyvn, Seientia und ars, oft gleichbedeutend nahm und 
fo das Verfchiedenartige vertvechfelte. (Vgl. Kunſt.) Den Unter: 
ſchied der ſchoͤnen Wiffenfchaften und Künfte fegte man fonft in die 
Verfchiedenheit dee Zeichen, deren fie ſich zur Darſtellung derfelben 
Gegenftinde bedienen. Die fhönen Wiffenfchaften, fagte man, be= 
dienen fich der willfürlihen Zeichen, worunter man die menſchliche 
Sprache verftand; die ſchoͤnen Kuͤnſte dagegen bedienen ſich der natür= 
lichen, d. i. der Zone und fihtbaren Formen. Dann nannte man oft, 
wiewohl ebenfalls unrichtig, alle nicht ſtrenge Wiffenfchaften fhöne 
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WViffenfihaften. Die Deutfchen haben, nach genauerer Unterfuhung 
über die Verfchiedenheit der Künfte und Wiffenfchaften, diefen Sprach: 
‚gebrauch mit Recht aufgegeben, fodaß er faft nur nod) biftorifches In— 
‚terefle bat. 
Schonen (fhwedifh Skane, füdliche Landfchaft in Schweden, 
zwilhen dem Sund, der Oſtſee, Blekingen, Halland und Simaland; 
1887 IM. groß, mit 333,800 Ew.; erzeugt Getreide, Tabad, Obft 
und Hopfen. Bergbau auf Alaun, Kalk, Bleierze, Steinkohlen. 
Die Landfchaft ift in die oͤſtliche Laͤne, Chriftianftadt, und ſuͤdweſtliche, 
Malmoͤhuus, abgetheilt. Die Hauptftadt iſt Lund. Vormals ge⸗ 
hörte fie den Dänen, warb aber im roegfildfchen Frieden (1658) nebft 
den Landſchaften Blekingen, Halland und Bahus an Schweden abges 
treten. Schonen hat Ueberfluß an Getreide, vortrefflihe Viehzucht, 
bedeutende Waldungen und ein gelindeg Klima. Pferde ſowohl als 
Rindvieh fallen hier größer und ftärker als im übrigen Schweben. 
Aud die Bienenzucht wird mit Fleiß betrieben. Sn den Randfeen u. 
an den Küften findet man einen Ueberfluß an Fiſchen. Die vorzügs 
lichſten Ausfuhrartikel beftehen in Getreide, Vieh und Holz. Sn dies 
fer einzigen Landſchaft von Schweden gibt es Stöcche u. Nachtigallen. 
Schönheitämittel. Alle Schönheitspflege kann nur dar: 
auf Hinausfommen, die Gefundheit des Körpers und feiner einzelnen 
Theile zu erhalten und durch harmonifche Ausbildung unferer Geiftess 
vermögen, durch Bildung zur wahren Menſchenwuͤrde dafür zu forgen, 
daß die edle Geſinnung auch äußerlich ſich ausfpreche. Denn wie 
Eörperliche Krankheit, fo prägen auch niedere Reidenfchaften, Pafter u. 
ruheloſes, unftätes Gemuͤth ſich dußerlich in der Korm des Menfchen 
aus, Körperliche Schönheit&pflege wuͤrde daher außer den allgemei— 
nen diätetifchen Regeln vorzüglich die Sorge für die äußern Organe 
des Körpers zu berüdfichtigen haben, dahin gehört die Haut, die Haare, 
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Nägel und Zähne. Alle Pflege diefer aͤußern Theile Eommt aber 
vorzüglich auf Reinlichkeit hinaus, daher die warmen und Ealten Bis 
der und Waſchungen in öfterer Wiederholung für die gefammte Haut 
das wichtigfte und ſicherſte Schönheitsmittel find; die Haare verlans 
gen außerdem nichts weiter ald von Zeit zu Zeit den Gebrauch eines 
milden Deles oder Fettes, um die Gefchmeidigkeit und das Wachs⸗ 
thum derfelben zu befördern. Die Zähne erfordern außer dem Öftern 
Ausfpülen des Mundes mit reinem frifchen (meder zu Ealtem, noch 
eigentlih warmem) Waſſer das Reinigen mit Hülfe einer nicht zu 
fteifen Zahnbürfte und eines Pulvers aus Kohle und einem zufams 
menziehenden Pflanzenftoffe, 3. B. der Eichentinde, der florentinifchen 
Veilchenwurzel und ähnliche; harte, reibende, mineralifche Zahnpulver, 
Zahnlativergen und Zahntincturen find zu verwerfen. Das Reinigen 
der Zähne muß täglich des Morgens und ebenfo nach der Hauptmahls 
zeit gefchehen, auch muß der fihnelle Wechfel von Eulten und heißen 
Speifen und Getränken, der häufige Genuß des Zuders und daB 
Ausftochern derfelben mit metallifchen Werkzeugen vermieden foerben. 
So bedürften wir zur Schönheitepflege felbft nur wenige und einfache 
Mittel, und wirklich haben die meiften der empfohlenen Schoͤnheits⸗ 
mittel mehr den Zweck, gewiffe Mängel der Schönheit zu verbeffern 
oder zu-verbergen, oder fie haben den (oft nur vermeinten) Zweck, die⸗ 
fen Mängeln vorzubeugen. Sehr oft erflllen fie diefe Zwecke nicht 
nur nicht, fondern haben felbft nachtheitige Kolgen für die Schönheit 
und für die Gefundheit. Die Haut mild und weiß zu machen, ems 
pfiehlt man mehrere Wäffer, Zincturen, Seifen und Paften. Am 
befannteften ift eine Mifhyung aus Rofenmwaffer und Benzoetinctus 
(Verhältniß von 12:1), mit welcher man Abends die Haut zu was 
Then pflegt, das Reinwafchen und Abtrocknen geſchieht erſt am an⸗ 
bern Morgen; ein unf&huldiges, gewiß aber auch ganz unfräftiges 
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Mittel. Zu den zu diefem Zweck gebrauchten Zincturen kommt mei⸗ 
ftens Benzoe, Perubalfam, Mefkabalfam ꝛc. Die Wäffer, die man 
zum Vertreiben der Hautflede zu verkaufen pflegt, enthalten oft me: 
talfifhe Gifte und find daher weder zweckmaͤßig noch unſchaͤdlich. Die 
‚Seifen find um fo beffer, je vollfommener in ihnen die Sättigung der 
auge mit dem Dele oder dem Fette flattgefunden bat und je reiner 
das Fett iſt; die wohlriechenden Zufäge verbeffern die Seife nicht. 
Vebrigens muß nad) dem Gebrauche jeder Seife der damit gewafchene 
Theil forgfältig wieder mit reinem Waffer gereinigt werden, weil fonft 
die Haut, ebenſowie von dem zu häufigen Gebrauche der Seife, leidet. 
Weit mehr als von der Seife follte man von der Mandelkleie zum 
Waſchen Gebrauch machen; diefe nimmt jede Unreinigfeit, felbft aus 
den vertieften Hautftellen, weit beffer hinweg, erhält die Haut weich, 
weiß und frei von jedem Ausfchlage und hat flatt des efelhaften Ges 
ruchs der Seife einen hHödjft angenehmen Geruch ohne Parfum. Die 
Handpaften zum Wafchen beftehen meiftens aus zerriebenen Mans 
dein, mit Zufag von Eidotter, Citronenfaft, wohlriechenden Waͤſſern 
und Oelen; die reine Mandelkleie hat jedoch außer der Wohlfeilheit 
auch nod) den Vorzug vor ihnen, daß fie beffer reinigt. Gegen Soms. 
merfproffen und Leberflecke dient oft der reine Citronenfaft friſch aufs 
geftrichen und erft nach mehreren Stunden wieder abgewafhen. Die 
Schminken find faft ſaͤmmtlich ſchaͤdlich, indem fie die Haut verderben 
oder wohl auch ſelbſt innere Krankheiten veranlaſſen koͤnnen. Die 
Pomaden ſind ſehr mannigfaltig, zum großen Theil entbehrlich, durch 
mineraliſche Zuſaͤtze und durch gewuͤrzhafte Oele nachtheilig und fuͤr 
ihren Zweck leicht zu erſetzen durch eine Miſchung aus einem Lothe 
Mandeloͤl und 15 Tropfen Perubalſam. Selbſt das in neuern Zei⸗ 
ten beruͤhmt gewordene Macaſſaroͤl moͤchte nicht viel Andres ſein als 
eine aͤhnliche Miſchung. Die zum Faͤrben der Haare vorgeſchlagenen 
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Mittel find größtentheils fehr fchädlich und Fönnen nur unter forgfäle 
tiger Aufficht eines Sachkundigen angewendet werden; ebenfo die 
Mittel, Haare aus einzelnen Stellen des Körpers auf die Dauer zu 
entfernen. 

Schopenhauer (Sohanna), geb. 1770 zu Danzig, wo ihr 
Vater, Heinr. Zrofina, Senator war. Sie verheirathete fid) mit 
dem Banquier Heint. Floris Schopenhauer. Diefer führte f. junge 
Gattin durch Deutſchland nad) Frankreich, von da nad) Xondon, wo 
fie Länger weilten, und dann durch Brabant, Flandern nad Danzig 
zuruͤck. Hier lebte fie bi zur Defignahme diefer freien Stadt durch 
- die Preußen 1793; die nachften Sahre brachte fie mit ihrem Gatten 
in fehr angenehmen Berhältniffen in Hamburg zu. 1803 traten 
beide eine größere Neife an. Sie befuchten Holland, Nordfranfreich, 
England, Schottland, und gingen von da uͤber Holland nad) Paris, 
wo fie von dem berühmten Auguftin gründlich in der Miniaturmalerei, 
die ſtets ihre Lieblingsbefhäftigung gemwefen war, unterrichtet ward. 
Bon Paris ging die Reifende durch Suͤdfrankreich nad) Genf, durch— 
ftreifte die Schweiz, fah Münden, Wien, Preßburg, Schlefien, Boͤh⸗ 
men, Sachſen, Brandenburg, berührte Danzig, und kam nach 3 Jah— 
ten wieder in Hamburg an, wo fie ihren Gatten durch den Zod verlor. 
Sie nahm 1806 ihren Wohnfig in Weimar, wo fich bald ein höchft 
angenehmer gefelliger Verein um fie bildete, zu dem Göthe, Wieland, 
Heinr. Meier, Fernow, Bertuch, Falk, Fr. Majer und viele Literato— 
ten und gebildete Frauen diefer Stadt-gehörten. Jeder dazu geeignete 
Fremde war hier willfom:nener Saft. An Fernow, von dem ſie die 
ital. Sprache erlernte, knuͤpfte ſich bald ein ſchoͤnes Freundſchaftsband, 
das leider ſchon nach 2 Jahren der Tod dieſes trefflichen Mannes 
loͤſte. G. v. Kuͤgelgen war um dieſelbe Zeit nach Weimar gekommen 
und hatte Goͤthe's, Wieland's, Herder's und Schiller's Bildniſſe ges 
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malt. ine Befchreibung diefer 4 Gemälde und fpäter eine von meh⸗ 
teren Delgemälden des Landfchaftmalers Friedrich (in Bertuch's »Mos 
dejournale) war das Erfte, womit Mad. Schopenhauer ald Schrift- 
ftellerin auftrat. Auf Cotta’s Wunſch fchrieb fie »Fernow's Leben« 
(1810). Zwei Sahre fpüter gab fie »Erinnerungen von einer Weife 
durch England u. f. w.e heraus (2. Aufl. 1818); 1816 folgte ein 
Band Novellen, fremd und eigen;e 1817 die »Reiſe durch das 
füdlihe Frankreich bis Chamouny«e (2. Aufl. 1824, 2 Bde.) und 
4818 die »Ausflucht an den Rhein und deffen nächfte Umgebungen.« 
Feine Beobachtungen, verbunden mit einer leichten und anziehenden 
Darftellung, haben diefen Schriften gerechten Beifall erworben. Dann 
erfchien der Roman »Gabriele,e ein meiflerhaftes weibliches Charak⸗ 
tergemälde in einer reichen und mannigfaltigen Umgebung der vorneh⸗ 
men Welt, deren Schilderung der Verfafferin befonders gelingt (1819, 
3 Bde., 2. Auf. 18236), und ein Werk über »Joh. v. EyE und feine 
Nachfolger« (1823, 2 Bde.), das fich insbefondere mit der Boifferdes 
fhen Kunftfammlung befchäftigt. Seitdem hat fie fid) ganz dem No— 
vellenfache gewidmet. Ihre neueften Schriften find, außer einzelnen 
Erzählungen: »Die Tante,e ein Roman (1822, 2 Bde.); ⸗Erzaͤh⸗ 
lungen« (1825 — 28, 6 Bde.), und der Roman »Sidonia« (182 
bis 1828, 3 Bde.). 


Schoͤpf (Sofeph), Frescomaler, geb. d. 3. Febr. 1745 zu Telfs 


im Oberinnthale in Tirol, ftudirte die Kunft in Innsbruck, Salzburg, 
Paffau, Wien, und von 1776— 84 in Nom, wo er ein Sreund Das» 
vid's, Küger’s, Zauner’s u. U. war. Der Minifter Graf Firmian zu 
Mailand zeichnete diefen talentvolfen Künftler fehr aus. Man Fennt 
von ihm mehrere treffliche Gemälde in Del, 3. B. Amor und Pfoche, 
die von Aktaͤon erblidte Diana. Viele der beften Frescogemaͤlde und 


Atarbilder in den Kirchen Tirols find von diefem Meiſter, der ſich ge> 


% 
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woͤhnlich Giufeppe Schöpf, Tyroleſe, unterzeichnete. Beinahe 80 
Sahre alt, vollendete er 1820 den Plafond in der Servitenfirche zu 
Inusbruck, des h. Joſephs Abfchied von der Welt und beffen Eintritt 
in den Himmel. 
Schöpflin (Johann Daniel), geb. den 8. Sept. 1694 zu 
Sulzburg im Breisgau, fludirte zu Baſel und Straßburg und ward 
1720 Prof. der Gefchichte und Beredtſamkeit. 1726 bereijte er 
Frankreich, Stalien und England, Nach feiner Ruͤckkehr erhielt er 
ein Kanonicat an St.-Thomas. Auch ward er franz. Rath und Hir 
ftoriograph. Die Gefchichte des Eifaffes befchäftigte ihn; um Mate: 
rialien dafür zu fammeln, befuchte er die Niederlande, Deutfchland und 
die Schweiz. Die Frucht diefer Bemühungen war 1751 der 1. Bd. 
f. »Alsatia illustratae (Fol.). Als er diefes Werk dem Könige von 
Frankreich überreichte, benußte er diefe Gelegenheit, für die Privile: 
gien der proteftant. Univerfität Straßburg zu fprechen, und bewirkte 
deren Beftätigung. Der 2. Bd. der »Alsatia illustrata« erfchien 
1761. Sn der Zwiſchenzeit gab er die »Vindiciae celticaee heraus, 
worin er bewies, daß Wie Kelten ein ganz von ben Öermaniern ver: 
fchiedener Volksftamm waren. As Nachtrag zu f. »Geſchichte des 
Eifaffes« wollte Sch. noch eine Urkundenfammlung und eine Samm⸗ 
lung der Geſchichtſchreiber diefer Provinz liefern, die jedoch erſt nad) 
f. Zode von Kody unter d. T.: »Alsatia diplomatica«e und »Alsati- 
carum rerum scriptorese herausgegeben wurden. Sch“.'s letztes 
großes Werk war eine Gefchichte f. Geburtslandes in 7 Bdn., 4., bie 
»Historia Zaringo-Badensis« (1763— 66). Bon f. Eleinern Ab: 
handlungen find mebrere in den »Denfichriften ber franz. Akademie. 
der Infchriftene gedruckt. Er ftarb zu Straßburg den 7. Aug. 1771. 
Seine ſchoͤne Bibliothek u. f. reiches Muſeum vermadhte er der Stadt 
baſtes Bdch. 12 | | 
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Straßburg, letzteres hat Oberlin in f. »Museum Sclröpflinianum- 
Befchrieben. 

Schöpfung wird diejenige freie Handlung der Gottheit ger 
nannt, wodurch die Welt hervorgebracht wurde, in Beziehung auf das 
Geſchaffene der Inbegriff aller außer Gott vorhandenen Dinge. Da 
fit) der Begriff der Schöpfung nicht ohne einen Schöpfer denken 
155€, fo kann er auf die Art der Weltentftehung, melde bie 
Gorpuscularphilofophie annimmt, nicht angewendet werben. Auch 
ſtimmt die in den orientaliſchen Kosmogonien und in den philoſophi⸗ 
ſchen Syſtemen der alten Griechen vorwaltende Meinung von der 
Ewigkeit der Materie, nach welcher dem geiſtigen Princip nur das Ge⸗ 
ſchaͤft, die vorhandenen Stoffe zu ordnen und zu geſtalten, zukommt, 
die daher entſtandene Lehre von einem ber hoͤchſten Gottheit unterge⸗. 
ordneten Weltfchöpfer und die Meinung des Kirchenvaters Drigenes, 
welcher fich das Dafein anfangslofer Weltenreihen vor Entftehung des 
gegenmärtigen Weltfyflems dachte, mit dem biblifhen und chriftlichen 
Glauben nicht uͤberein. Nach diefem Glauben hat Gott die Melt in 
Anfehung auf Stoff und Form aus Nichte, d.h. "ohne einen vorhans 
denen Stoff dazu zu haben, bloß durd) das Machtwort feines Willens 
geſchaffen. Der Eirchliche Lehrbegriff unterfcheidet diefe erſte unmits 
telbare Schöpfung, welche dad Ganze der Welt bervorbrachte, von dee 
mittelbaren Schöpfung, welche durch die in die Natur gelegten Kräfte 
jedem Gefchöpfe fein Dafein gibt. Die Philofophie der Neueren 
unterftügt den hriftlihen Glauben, indem fie darthut, dag die Mas 
terie ihrer Natur nad) veränderlich und vergänglich fei und ohne einen 
von ihr verfchiedenen, reingeiftigen Urheber nicht hätte entftehen koͤnnen. 
Vergi. Kruͤger's »Geſchichte der Urwelt,« 2 Bbe. (Quedlinburg 1824 
und 1825). — 
Schoͤppen, Schöffen (lat. Scabini), 1) die Beifiger in 
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den Gerichten, befonders in Dorfgerichten, wo fie bloß der Form und 
der Ordnung wegen zugegen fein müffen und nebft dem Richter und 
Gerihtshalter das Perfonale des Gerichts ausmachen; 2) gewiffe, vom 
Staate angeftellte SuftizeCollegien, welche über die an fie geſchickten 


Rechtsſachen ein Urtheil fällen ((höpfen — aus den Rechten) muͤſ⸗ 


fen. Urfprünglic waren fie freigeborne, von den Richtern gemählte 
Beifiger, die Rath gaben und felbft auch Urtelöfprüche machten. Im 
Mittelalter fliftete man ganze Collegien von rechtserfahrnen Män- 
nern (Schöppenftühle), welche als die einzigen, des Rechts damals 
Kundigen, den obrigkeitl. Perfonen die Urtheilsfprüche fertigten und 
deren Anfehn, befonders bei dem Magbeburgifhen Schöppen: 
ftuhle, nach und nad) fo hoch flieg, daß felbft Ausländer fich ihren 
Ausfprüchen unterwarfen. In der Folge, als, befonders feit 1495, 
das röm. und canon. Recht mit aufgenommen wurde, und auch die 
Suriftenfacultäten gleiches Necht, Urtel zu fprechen, erhielten, verlos 


“ren fie an ihrem Anſehn; doch haben wir jegt noc) mehrere berühmte 


Schöppenftühle, und Kur: (oder jegt Königreich) Sachfen hat gegen 

wärtig nod) zwei, naͤmlich zu Leipzig (ſchon 1420 vorhanden), und den 

alten Berg: Schöppenftuhl zu Freiberg, ber in Bergwerksſachen fpricht. 

Bor der verhängnißvollen Theilung Sachſens hatte diefes auch noch 

den Schöppenftuhl zu Wittenberg feit 1536. 

Schoreel (Soan oder Hans v.), berühmter nieberländifcher 
Maler, erhielt diefen Zunamen von f. Geburtsorte Schoreel, einen» 


Dorfe bei Alkmaar, wo er 1495 die Welt betrat. Sein Meifter, - 


Wilh. Cornelis, mar nicht ohne Talent, aber raub und eigennügig u. 
dem Trunk ergeben, und fo gehörte Sch.'s Eifer dazu, nicht von der 
betretenen Bahn verfcheucht zu werden. 17 Sahre alt, fah er fich 
endlich frei und wanderte nun nach Amfterdam in die Werfftätte des 
Jakob Cornelis, eines der berühmteften Maler und Holzfchneider jener 


F 
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Zeit, bei bem er mehrere Sahre lang das gluͤcklichſte Künftlerleben 
führte. Doch immer nach Höherm ftrebend, ging er, von den Se— 
genswünfchen des Meifters und den Thränen von deffen jüngfter Toch— 
ter, die Sch. liebgewonnen hatte, begleitet, zu dem erften aller damals 
lebenden Meifter, Joh. von Mabufe in Utrecht, dem Maler des Bi: 
fhofs Philipp von Burgund. Das mwüfte Leben deffelben vertrug 
fich indeffen Eeineswegs mit dem frommen Sinne des jungen Sch., u. 
fo wanderte er nach und nach in mehrere große Städte, wo Maler eis 
nen Ruf hatten, befonders nad Köln und Speier, wo er Baukunſt 
und Perfpective fludirte. Auch zu Dürer in Nürnberg Fam er und 
ward herzlich willkommen geheifen. Doch da vertrieb ihn wieder 
Duͤrer's Vorliebe für Luther, und fo gelangte er endlich durch Kärn- 
then, 22 3. alt, nach Venedig. Kin Landsmann von ihm, der Klo— 
fterbruder war, beredete ihn hier ohne Mühe, eine Waufahrt nach Pa: 
laͤſtina mitzumachen, wo Sch.'s Phuntafie nun an den Ufern des Fore 
dans reiche Nahrung fand. Drei Fahre blieb er in den heiligen 
Mauern Serufalems, und ein großes Gemälde ift vielleicht von ihm 
noch in der Kirche dafelbft an der Stätte, two Chriflug geboren wor: 
den fein fol. Auf der Heimkehr weilte er auf Rhodus, weldyes er 
nebft der umliegenden Gegend aufnahm, dann in Kom bei den Wer: 
fen Raphael’s, Mich. Ungelo’8 und Giulio’s, bis Adrian VL, ein Nies 
derländer aus Utrecht, 1522, den päpftt. Stuhl beftieg und ihm bie 
Auffihe über das Belvedere auftrug. Adrians Tod im folgenden 
Sahre trieb ihn endlich über Frankreich und Amfterdam in die Heis 
math zu gehen und um bie zurüdgelaffene Geliebte anzuhalten. Sie 
war ihm nicht treu geblieben. Sc. aber faßte nun den Entichluß, 
"blog der Kunft hinfort zu leben. Und fo arbeitete er manches treff: 
lihe Stüd im Haufe feines Gönners, des Dechanten Lockhorſt in Ut— 
recht, z. B. den Einzug Chrifti in Serufalem, auf welchem Bilde die 
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Stadt treu nach ber Natur dargeftellt war (nachher in dem zu Ut- 
. recht), fowie, als hier bürgerliche Unruhen entftanden, in Harlem, im 
fteten Umgange mit den Edelſten und Gebildetften des Landes, die den 
"vielgewanderten und unermüdeten Künftler liebgewannen, u. von Zeit 
zu Zeit andere Städte in den Niederlanden befuchend, für die er ehrens 
volle Aufträge erhielt. So bat man ihn, ein großes auf 4 Flügels 
thüren auszuführendes Altargemälde in der Marienkirche zu Utrecht 
zu übernehmen, dad nachher Philipp II. 1549 für Spanien erkaufte. 
Selbft nach dem hohen Norden drang fein Ruhm, und Schwebeng 
König fandte ihm einen Ring, einen Marberpelz und feinen eignen 
Eisfhlitten mit vollftändigem Gefhirre. Seine Landsleute nannten 
ihn die Fackel der flandrifhen Maler, auch eignete er fich wirklich den 
Gefchmad der Staliener an. Bu feinen Schülern gehört auch Meart. 
Hemskerk. Sein Freund war Johann Everard (Joannes Secundus), 
den er auch malte. Am 6. Dec. 1562 ſtarb er. 
Schoͤrl, Schirl, f. Turmalin. 

Schortmann, Mechaniker zu Buttftedt. Erfand um 1818 
.. ein, mit einer Zaflatur verfehenes, Inſtrument, worauf man den Ton 
der Harmonika, der Clarinette, des Horn, der Oboe und den Bogens 
ſtrich der Violine in Höchfter Fülle und Neinheit vernimmt. 

Schott (Heinrich Auguft), ordentl. Prof. der Theologie zu 
Jena u. grofherz. fächf. Kirchenrath, geb. amd. Dec. 1780 zu Leipzig. 
Bon feinen Schriften nennen wir: »Novum Testamentum Graec., 
'nova versione illustrat.« (zuerft 1806, verb. 1811), ſowie »Pen- 
tateuchus ex sermone hebr. in latin. translat. auct. D. H. A. 
Schott et D. J. F. Winzer, « gelten als verdienftliche Arbeiten. Nach 
den Anſichten des Supranaturalismus, für welchen fih Sc. auch 
anderwärts erflärt hat, ift f. »Epitome theologiae christianae dog- 
maticae« (2.4, 1822) gearbeitet. Das Studium der Kanzelbes 
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redtſamkeit fuchte er nicht nur durch f. » Kurzen Entwurf einer Theorie 
der Beredtfamkeit, mit befonderer Anwendung auf die Kanzelberedt: 
famkeit« (2. A., 1813), fondern auch durch ein größeres, von reicher 
Belefenheit und Forfhung zeugendes Werk: »Die Theorie der Bes 
vedtfamfeit, mit befonderer Anwendung auf die geiftliche Beredtfams 
£eit in ihrem ganzem Umfange« (1815 u. 1824, 2 Bde.), zu fördern. 

Schottland, 1) (Geogr.), (Scotland, Nordbritannien), der 
nördliche Fleinere Theil von Großbritannien, grenzt ſuͤdlich an England, 
öftlich an das deutfche Meer, nördlidy an Das Nordmeer, weftlih an 
das caledonifche Meer, ift mit den Infeln u. Binnenfeen 1461 AM. 
groß, mit 2,094,000.Ew. und durch die Natur in die Nieder: und 
Hochlande getheilt. Jene find fruchtbar, legtere beftehen aus Bergen, 
Thälern und Moräften. Die größten Gebirge find das Grampianz/ 
das Cheviot:Gebirge, die Pentland-, Lowther⸗, Lead-Ochilhills. Von 
den Fluͤſſen ſind der Tweed, Spey, Clyde, Tay, Neſſe, Dee, von den 
Landſeen der Lomond, Shiel, Neß, Tay die größten. Von den Ka⸗ 
naͤlen verbinden der Glasgower Kanal den Forth mit der Clyde und 
der caledoniſche Kanal den Murray: und Linne-Meerbuſen in Mittels 
und Nordfhottland. Bergbau auf Steinkohlen, Silber, Kupfer, Eis 
fen, Blei; Getreide⸗, Hanf, Flachs- u. Tabadsbau, Viehzucht, Fiſch⸗ 
. fang, namentlich) Härings. und Stodfifhfang; Manufakturen und 
Fabriken in Leinen:, Baummollen= und Wollenzeugen, in Stahl, Eis 
fen und Papier; Schifffahrt und Handel. "Schottland ift in Sud», 
Mittel: und Nordfchottland, und diefe wieder mit Einſchluß der noͤrd⸗ 
lichen und weftlichen Inſeln in 31 Shires und 2 Stewartiyd einges 
theilt. Die Hauptftadt ift Edinburgh. Zu Schottland gehören die 
Hebriden:, Drkadifchen und Shetlande-Infein. 2) (Gefh.). Die 
fruͤheſten Bewohner Schottlands gehörten wahrſcheinlich zu dem gro⸗ 
Ben Celtenſtamme. Die Römer, die ſchon 50 Jahr v. Chr. in Süd: 
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britannien herrſchten, befesten 130 Jahr fpüter auch Nordbritannien 
ober Caledonien, ein Name, der im weiteſten Sinne den ganzen Sande 
firich vom Tweed bis an das nördlichfte Ende des Landes bezeichnete; 
das eigentliche Galedonien aber begriff. nur die Landſchaften Stratherne, 
Argyle, Breadalbane, Athol und Perth. Die Galedonier, ein raher, 
aber tapferer Volksſtamm oder Voͤlkerbund, fegten den Römern einem - 
hartnaͤckigen Widerftand entgegen; diele erhaueten daher, um ihre 
Grenzen zu fihern, unter Hadrian’s Regierung eine fefte Mauer zwi⸗ 
ſchen dem Solway und dem Tyne, und 20 8. ſpaͤter eine zweite aͤhn⸗ 
fiche Schutzwehr. 1823 ward in der Grafſchaft Fife in Suͤdſchott⸗ 
land eine alte römifche Colonie, die Urbs Orea des Titus und Ptole⸗ 
maͤus aufgefunden. (Die Fundamente von 30 Haͤuſern in 3 Reihen, 
und ein großer breiedliger, aus einem Felſen gehauener Tiſch auf eines 
Säule und einem Zußgeftelle ruhend, wahrſcheinlich eine Urt Sons 
nenuhr.) Die Bewohner des Landes theilten ſich nach dem 2. Jahrh. 
in 2 Hauptvoͤlker, die Scoten, im Hochtande jenſeits der Grampian⸗ 
berge angeſiedelt, und die Pikten, die dieſſeits im Niederlande wohnten. 
Jene ſcheinen aus Irland heruͤber gekommen zu ſein. Beide Voͤlker 
fochten zuweilen vereint gegen die Roͤmer, waren aber haͤufig in Feh⸗ 
ben mit einander, bis im 9. Jahrh. der Scotenkoͤnig Kenneth Il, die 
Pikten bezwang und beide Völker und Reiche u. d. N. Schottland 
vereinigte. Das Chriftenthum ſcheint im 6. Sahrh. durch irlaͤndiſche 
Moͤnche verbreitet worden zu ſein. Die Reihe der aͤttern Könige iſt 
ungewiß. Erſt mit Malcotm HL, genannt Canmore, dem Sohne des 
von Macbeth ermordeten Duncan, kommt Licht in die dunkle Sagen⸗ 
geſchichte des Landes. Berk einem Einfalle, den er in der 2. Haͤlfte 
des 11. Jahrh. in England machte, entfuͤhrte er viele Gefangene. 
Durch dieſe und viele Fremdlinge, die bald nach der Eroberung Eng⸗ 
Lands durch die Normaͤnner ſich anſiedelten, wurden in Suͤdſchottlande 
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das überhaupt früher als das nördliche Fortfchritte in der Gefittung 
gemacht hatte, Sprache, Sitten, Kenntniß und Gebräuche der Angels 
fachfen eingeführt. Die Hochlande lagen noch in tiefer Barbarei. 
Schon im 12. Jahrh. beftand eine Lehnsabhängigkeit der fchottifchen 
Könige von den englifchen, und obgleih Nichard J. um Geld zum 
Kreuzzuge zu erhalten, diefe DberherrlichEeit ablöfen lief, fo gaben 
„doch die fpäter erneuerten AUnfprüche oft Anlaß zu bfutigen Kriegen 
zivifchen beiden Ländern. Nach dem Ausfterben der männlichen Kinie 
des alten fchottifchen Herrfcherftammes (1289) errang der König von 
England, Eduard I., durch Einmifchung in den Streit der Kronbewer⸗— 
ber die Oberherrfchaft über Schottland. Der großherzige Wilhelm 
Wallace erlag in dem Verſuche, Schottlands Freiheit zu retten; Ro⸗ 
bert Bruce aber, ein AbEömmling bes alten Fürftenflammes, gewann 
(1306) die Krone u. ficherte durch den-Sieg bei Bannodburn (1314) 
die Unabhängigkeit feines Vaterlandes. Was fein Heldengeift erruns 
gen hatte, Eonnten feine ſchwaͤchern Nachfolger nicht behaupten, und 
die meift ungfüdlichen Kriege mit England dauerten fort, da der alte 
Bund Schottlands mit Frankreich, der durch die feindliche Stellung 
beider Länder gegen England herbeigeführt wurde, der Zwietracht ims 
merneue Nahrung gab. Robert Bruce’s Mannsftamm erloſch fchon 
1371, und das verwandte Haus Stuart Fam auf den Thron. Die 
Kriege mit England und die häufigen vormundfcaftiichen Regieruns 
gen in dem durd) eigne Schuld unglüdlichen Fürftengefchlechte trugen . 
hauptfächlicy dazu bei, die Macht des, wiewohl nicht zahlreichen Adel® 
mehr als in andern Ländern zum Nachtheil der Eönigt. Gewalt und 
des Gemeinwohls zu erheben, da in dem armen und gewerblofen Lande 
erſt fpät ein gebildeter Mittelftand auffam. Zwar gab es auch hier, 
wie in England, ſchon früh eine den König befchränfende ftändifche 
Macht, die aus den unmittelbaren weltlichen Vafallen der Krone und 
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den um mehr als ein Deittheil zahlveichern geiftlihen Baronen bes 
ftand; auch nahmen fie fehon unter Robert Bruce die, jedoch nicht 
zahlreichen Städte Antheil daran; aber diefe achteten ihre ftändifchen 
Vorrechte fo geringe, daß fie noch im 15. Jahrh. durch Zwangsgeſetze 
zum Erfcheinen im Parlament angehalten werden mußten. Die 
Ständeverfammlung beftand nur aus einer Kammer; daher feheuten 
die ftädtifchen Abgeordneten die Gegenwart des mächtigen Adele, 
während diefer, nur des Kriegshandwerks kundig, die Arbeiten der 
Gefeggebung gern der Geiftlichkeit überließ. Des Königs Vorrecht 
war e8, das Parlament zu verfammeln und Gefege vorzuſchlagen, die 
immer angenommen wurden. Oppoſition galt mit Hocverrath für 
gleichbedeutend, und die mißvergnügten Glieder der Ständeverfamms 
lung Eonnten ihre Unzufriedenheit nur durch Ausbleiben zu erkennen 
geben. Die Rechtspflege gehörte zwar fcheinbar dem Könige; bie 
Krieggmacht und der größte Zheil ber bürgerlichen Richtergemwalt aber 
waren in den Händen der weltlichen Barone, welchen die geringern 
Edlen theils durch Verleihungen von Ländereien, theils durch Stamm 
verbindungen, theils durd) Anmartfchaft auf Belehnungen anhingen. 
Eine Eigenheit des fchottifchen Lehnweſens war die Abgabenfreiheit 
zu einer Zeit, wo andere Länder, wie z.B. Frankreich, fhon mit 
Steuern belaftet waren, und der Umftand, daß die fönigl. Gewalt im 
Kriege gefhtwächt wurde, in Sriedenszeiten aber wuchs, da im Kriege 
die Soldaten ihren Häuptlingen und nit dem Könige gehorchten. 
Bis zu Anfange des 15. Jahrh. hatten die Schottländer nur geringe 
Fortfchritte in der Gefittung gemacht. Krieg war die Befchäftigung 
des Adels, Jagd und wilde Zechereien der Zeitvertreib der Hauptlinge. 
Die Folgen des Despotismus, Knechtſinn, Zrägheit und Dürftigkeit 
zeigten fich in auffalfenden Zügen. Die Landleute, wiewohl ſtets 
durch Muth und Anhänglichkeit an ihr Vaterland ausgezeichnet, folg- 
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ten dem Beifpiele, das ihnen die Nohheit ihrer Obern gab; von den 
Wohlthaten ihrer Lehnherren abhängig, Eannten fie Feine Gewerbfams 
keit. Selbſt die geringften Manufakturerzeugniffe, z. B. Hufeifen, 
Sättel, Zäume, kamen aus Flandern. - Der Aderbau lieferte nur die 
nothdürftigften Erzeugniffe, da gerade die fruchtbarften Landſchaften, 
das fübliche Grenzland, ftet8 den Verheerungen des Krieges ausgeſetzt 
waren. Noch im Anfange des 15. Sahrh. mußte durch ein Straf: 
gejeg befohlen werden, daß jeder Pachter, der mit 8 Ochfen pflügte, 
jähel. eine Mege Weizen, U Megen Erbſen und 40 Bohnen ausfien 
follte., Brot ward als Ledferbiffen gegeffen. innere Fehden ftörten 
unaufhoͤrlich die Herrſchaft des Gefeges, und wenn die Negierung den 
Frieden ſchuͤtzen wollte, geſchah es durch Mittel, die ebenfo viel Roh⸗ 
heit verriethen; fo ward z. B. 1396 der Streit zweier feindlichen 
Stämme des nördlichen Schottlands durch einen gerichtlihen Kampf 
von 30 Kriegern aus jeder Partei in Gegenwart des Königs und f. 
Hofes gefchlichtet. Jakob I., der als Gefangener in England erzogen, 
feine trefflichen Geiftesanlagen in hohem Grade ausgebildet hatte, 


fucdhte durch kraftvolle Verwaltung Gefittung zu verbreiten und den 


Landfrieden herzuftellen. in Obergerichtshof ward errichtet, die Anz 
legung von Gafthöfen in ben Städten (1424) befohlen; Handwerker 
tamen aus Ilandern. - In der ftändifhen Verfaffung wurde, da die 
Verſammlungen, trotz der Strafdrohungen, nur unregelmäßig befucht 
wurden, 1428 eine Veränderung gemacht, wodurch die Heineren Bas 
sone und Freiſaſſen von der gewöhnlichen Erfcheinung befreit wurden, 
unter der Bedingung, daß Aus ‘jeder Graffchaft Q gewählte Abgeord⸗ 
nete erfdienen, die zugleich da8 Recht erhielten, den Sprecher (Präs 
fidenten) des ‘Parlaments zu wählen. Weniger gelang der Verſuch, 
das nördlihe Schottland, das unter mächtigen Häuptlingen ftand u. 
von dem übrigen Sande durch hohe Berge getrennt und durch eine 
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eigne Sprache gefhieden mar, der Dbergemwalt der Könige gänzs 
lich zu unterwerfen. Jakobs Reformen reisten den Webermuth 
des Lehnadels. in Edler, Robert Graham, durch erlittene Gefaͤng⸗ 
nißſtrafe erbittert, verband ſich mit Andern, dem Könige die Beſchwer⸗ 
den de Adels vorzutragen; von feiner Heftigkeit aber bingeriifen, 
ſprang er in der Ständeverfammlung von feinem Sige auf, trat wuͤ⸗ 
thend zu dem Throne und feine Dand an den König legend, rief er: 
Ich verhafte Euch, im Namen der hier verfammelten Stände Eured 
Reiche. Wie Euer Volt Euch Gehorfam gefhreoren, fo ſeid aud) 
Ihr durch einen Eid gebunden, nad) dem Gefege zu herrſchen, nicht 
aber Eure Unterthanen zu kraͤnken, fondern fie gerecht zu befchügen.« 
Und ſich umfehend fegte er hinzu: > Hab ich nicht wahr geredet?« Er 
ward zwar fogleih verhaftet, zu Werbannung und Güterverluft vers 
urtheilt; aber der Verwegene fündigte dem Könige aus feiner Verban⸗ 
nung in einem Briefe den Gehorfam auf und drohte ihm Rache. 
Mit Verſchworenen verbunden, wozu felbft Jakobs Oheim gehörte, 
drang der Geaͤchtete am Weihnachtsfeſte 1437 ins Schloß, und der 
König wurde nebft feiner Gemahlin ermordet. Seine nächften Nach⸗ 
folger fegten den Kampf gegen den unruhigen Lehnsadel fort, während 
die Fehden mit England nur durch kurze Maffenftiliftände unterbros 
chen wurden. Der argwoͤhniſche Jakod III., der nach Gewaltherrſchaft 
ſtrebte, obgleich ſein Geiſt dem Unternehmen nicht gewachſen war, 
unterdruͤckte alle Staͤnde, ſuchte den Einfluß des Parlaments zu ver⸗ 
nichten und fuͤhrte die noch beſtehende, in unſern Tagen ſo heftig an⸗ 
gefochtene Gemeindeverfaſſung ein, indem er den Buͤrgern das alte 
Vorrecht, ihre Stadtobrigkeit zu waͤhlen, entriß, und dem abgehenden 
Rathe die Wahl des neuen uͤberließ. Er fiel feig im Kampfe gegen 
den empörten Adel. Unter feinem Nachfolger, Jakob IV., einem 
geiftreichen Fuͤrſten, begann eine beffere Zeit für Schottland, und feine 
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Vermählung mit Margaretha von England, Heinrichs VII. Tochter, 
legte den Grund zur fpätern Vereinigung beider Länder. Die Nechte- 
‚pflege wurde verbeffert, der Landfriede gefichert und das Necht der 
ftädtifchen Abgeorbneten, zu den Steuerbemwilligungen ihre Zuftimmung 
zu geben, gefeglid) begründet. Schifffahrt und Fifcherei wurden ers 
muntert; um Ackerbau und Gewerbfamfeit zu beleben, wurden die 
geringern Lehnsleute 1457 von perfönlihen Kriegsdienften befreit u. 
bloß zu Abgaben und landwirthfchaftlihen Dienften verpflichtet. Die 
untiffenden Edelleute mußten bei ſchwerer Strafe ihre Söhne in der 
lat. Sprache und in den Wiffenfchaften unterrichten laſſen, um fie 
zu Richtern und Beamten tauglich zu machen, eine Mafiregel, die viel 
zur Verbreitung von Kenntniſſen beitrug; die Erziehung der geringern 
Volksklaſſe aber blieb vernacjläffigt, weil man fie für unnöthig oder 
gar der Lehnsabhängigkeit und der geiftlihen Obergewalt nachtheilig 
‚bielt. Es konnte daher, ungeachtet im 15. Jahrh. 2 Univerfitäten, 
Glasgow und Aberdeen, geftiftet wurden, allgemeine Bildung doc 
nicht gedeihen. in neuer Krieg mit England, worein der König uns 
befonnen ſich einließ, endigte (1513) mit der Niederlage bei Slodden, 
die ihm und vielen Edeln des Landes das Leben Eoftete. Diefes Uns 
glück brachte Schottlands Unabhängigkeit wieder in Gefahr und flürzte 
das Land in neue Berrättungen, um fo mehr, da eine minderjährige 
Negierung folgte, während welcher Parteiungen herrſchten, die Engs 
land benugte. Seitdem war ftets, bis zur Vereinigung beider Kro— 
nen, eine engl. Partei in der Regierung Schottlands wirffam. Ja— 
kobs V. Vermählung mit einer Verwandten des franz. Koͤnigshaufes, 
Maria von Guife, Enhpfte den Bund mit Frankreich fefter. Der 
engl. Partei trat nun eine franz. entgegen, deren Raͤnke deſto verderbs 
licher wurden, da die Guifen durch diefelbe bald Gelegenheit fanden, 
ihren Eifer gegen die Reformation auch in Schottland wirken zu laf- 
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» fen. Die neue Lehre hatte ducch mehrere fchottifche Edelleute, die in - 
der erften Zeit nad) der Neformation in Deutfchland gewefen waren, 
in Schottland fruͤh Eingang gefunden, da e8 hier ſchon im 15. Jahrh. 
heimliche Anhänger Wiclef's gegeben hatte, die in mitternächtlicher, 
Einſamkeit die Bibel in der engl. Ueberfegung lafen. Die in Schotts 
Land herrfchende Unmiffenheit unter Geiftlichkeit und Laien fegte jedoch 
der Verbreitung des Lichts viele Hinderniffe entgegen. Während in. 
Deutfchland, Holland, England und Frankreich die Wiederauflebung 
der Wiffenfchaften der Neformation vorausgegangen war und deren 
Kortfchritte befchleunigte, hatte in Schottland gerade das Gegentheil 
ftatt, da der Anfang literarifher Bildung bier der Einführung der 
proteftantifchen Echre folgte. So war die grieh. Sprache lange nad) 
der Zeit, wo man fie auf dem Fefllande und in Englund ſchon mit 
Eifer trieb, faft noch ganz unbekannt in Schottland, bis endli 1534 
ein Edelmann, Erskine v. Dun, einen gelehrten Franzoſen mitbradhte, 
der eine Lehranſtalt in Montrofe anlegte, die viele Schüler bildete. 
Die hebr. Sprache ward erft nad) der Gründung der protejtant. Kirche 
“gelehrt. Patrik Hamilton, ein zum geifllihen Stande beflimmter 
Juͤngling von edler Geburt, war der erfte Schottlaͤnder, der ſich oͤf— 
fentlich zur neuen Lehre befannte. Er wurde (1538) verbrannt; 
aber die Klammen, die ihn und bis 1340 mehrere andere flandhafte 
Bekenner verzehrten, leuchteten wie Feuerzeichen durd) das Lund. Es 
war Alles zu einer ganzlichen Umwandlung und zur gewaltfamen Eins. 
führung der neuen Lehre vorbereitet. Während die Geiftlihen und 
an ihrer Spige ber eifrige und verfolgungsfüchtige Cardinal Beaton 
der Verbreitung des Proteſtantismus fich mwiderfegten, gewann dieſer 
bald unter dem Adel mächtige Anhänger. Die Bifchöfe waren lange 
vor ihrem alle ein Gegenftand des Neides und der Eiferfucht der 
Edelleute, während die niedere Seiftlichkeit ſich durch ihre Untiffenheit 
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berächtlich und durch die Erpreffungen, welche fie ſich gegen die unte— 
zen Volksklaſſen erlaubte, verhaßt machte. Das Beifpiel Englands 
gab dem Adel die Hoffnung, ſich durch die geiftlichen Güter zu bereis 
ern, und der den Schottländern eigne Hang zum Nachdenken ver: 
ſchaffte der neuen Lehre leichtere Aufnahme, fobald die Hinderniffe ges 
hoben waren, die der Verbreitung derfelben entgegenftanden. Dies 
gefhah durch den auf den Antrag eines Edelmanns 1543 erfolgten 
Beſchluß des Parlaments, der dem Volke das Lefen der Bibel in der 
Kandesfprache erlaubte. Seitdem wurden Ueberfegungen berfelben in 
großer Anzahl aus England eingeführt, und überall erfchienen Schrifs 
ten, die den Stolz, die Unmaßung und den Aberglauben der Eathol. 
Geiftlihkeit mit Ernft und Spott angriffen. - Soh. Knox trat nun 
mit feiner Unerfchrockenheit und unerfchütterlichen Standhaftigkeit an 
die Spige der Reformation. Auf feinen Betrieb wurde 1560 eine 
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fhen Kirche entlehnt war. Diefe Verfaffung war mwefentlich auf 
Gleichheit gegründet; jeder Vorrang unter den Geiftlichen wurde ab> 
geſchafft, und obgleich anfänglich fogen. Superintendenten das Auf: 
feheramt der ehemaligen Bifchöfe erhielten, fo waren fie doch den ein= 
geführten Synoden untergeordnet, wie diefe der allgemeinen Ver—⸗ 
fammlung (General assembly), die gleihfalts 1560 als die höchfte 
kirchliche Behörde angeordnet wurde. Erſt 30 Jahre fpäter ward die 
tepublifanifhe Form der VBerfaffung vollendet, als an die Stelle jener 
Auffeher die Presbyterien kamen, die aus den Geiftlichen und Kits 
chenälteften mehrerer benachbarten Kirchfpiele beftanden. Der Sieg 
der Reformation wurde vorzüglich durch die Zerruͤttung beguͤnſtigt, wor: 
ein Schottland nach Jakobs V. Tode und während der Minderjähr 
tigkeit feiner Zochter Maria Stuart gerieth. Ihre Mutter, die Res 
gentin, Eonnte ungeachtet der franz. Kriegsvoͤlker, die fie nach Schotts 
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(and gerufen hatte, die Anhänger der neuen Lehre um fo meniger bes 
zwingen, da.der Argwohn, den fie durch ihre unkluge Nachgiebigkeit 
gegen franz. Nathgeber erregte, viel dazu beitrug, die Sache der Re= 
formation mit ber Beſchuͤtzung politifher Freiheit zu verflechten. Als 


ihre Tochter den Thron beftieg (1560), war der Sieg ſchon entfhies 


ben. Maria fah in den Mächtigen, die ihn errungen hatten, ihre 
Stuͤtzen; daher blieb fie, ungeachtet ihrer offen erflärten Anhaͤnglich— 
keit an den Glauben ihrer Väter, lange ihrer Ausfage treu, die einges 
führte Glaubenslehre und die Gemiffensfreiheit zu ſchuͤtzen. Wenn 
fie auch fpäter durch ihren Oheim, den Cardinal von Lothringen, ſich 
verleiten ließ, einem Bunde zur Außrottung der proteftant. Lehre bei= 
zutreten und dadurch Argwohn gegen ihre Gefinnungen erweckte, fo 
mar es doch nicht ihre, dem Volk freilich verhaßte Ergebenheit gegen 
den Kathelicismus, fondern vielmehr die Parteiung des von der Koͤ⸗ 
nigin Elifabeth aufgereizten Adels, was ihren Sturz herbeiführte, als 
fie durch) Leidenſchaft zu Unbefonnenheiten verleitet und felbft von dem 
fchredtichften Verdachte verfolgt, die Achtung des Volks verloren hatte. 
Sobald ihre Gegner fid der Staatsgewalt und der Vormundſchaft 
über den unmündigen Xhronfolger Jakob VI. bemächtigt hatten, und 
ihres Waters uneheliher Sohn, der Graf v. Murray, an die Spige 
ber Regentſchaft getreten war, wurde die Herrſchaft des Proteftantis- 
mus völlig gefihert. Vgl. Cook's gründf. und unparteiifche »His- 
tory of the reformation in Scotland«e (big zu ihrer gefeglihen Be- 
feftigung 1567, 2. Aufl., Edinburg 1819, 3 Bde). Die fpätern 
Schickſale des Landes bis zur Union mit England wurden meift durch 
die Religionsunruhen beflimmt, die e8 während des 17. Sahrh. zer: 
ruͤtteten. Jakob VI war bei aller Gelehrfamkeit, womit ex eitel 
prahlte, nicht fähig, dem zerrütteten Zuftunde des Landes abzuhelfen. 
Der wilde unlenffame Geift des Adels erweckte zahllofe und graufame 
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Fehden. Ungeftraft wurde gemordet. Der König, zu ſchwach, durch 
Strafen abzufchredien, oder zu träge, dem Frevel zu fleuern, biieb 
müßiger Zufchauer, und feine Eraftlofe Verwaltung ward verächtlich. 
Die Zwietracht, worein er bald mit den presbyterianifchen Geiftlichen 
gerieth, gab zu neuen Störungen und zu Erfchütterungen des koͤnigl. 
Anfehns DVeranlaffung und war der erfte Anlaß zu feinen fpätern 
Schritten gegen eine Kirchenverfaffung, deren republifanifhe Form 
feinen Anfihten der Fürftengewalt durchaus entgegen war. Die pres: 
buterianifchen Prediger gaben ihm freilich durd den ftrengen Eifer, wo= 
mit fie nad) der freimuͤthigen Sitte der Zeit Öffentlich gegen Verwal: 
tungsmaßregeln fpraxhen, welche die Glaubensfreiheit zu bedrohen 
ſchienen, nicht felten Urſache, fein Anfehn für bele”" zu halten. Als 
er 1603 den engl. Thron befliegen hatte, Eonnte er zwar das Vorha⸗ 
ben, beide Reiche zu vereinigen, nicht durchſetzen, aber fein Ueberges 
wicht war allmälig fo geftiegen, daß der beharrlich verfolgte Entwurf, 
die biſchoͤfl. Kicchenverfaffung in Schottland einzuführen, 1610 völlig 
gelang. Das bifhöfl. Kirchenweſen war hier jedoch von der engl. 
Kircheneintichtung fehr verfchieden. Die ſchottiſchen Biſchoͤfe hatten 
weder richterliche Gewalt noch ähnliche Vorzüge, und ihre Einkünfte 
beftanden bloß aus den dürftigen Ueberreften des nicht veräußerten 
ehemaligen Kirchenguted. Die unzeitige Herftellung der Biſchofs⸗ 
wuͤrde erregte Argwohn bei allen Klaſſen des Volkes, und als der Koͤ⸗ 
nig in der Folge eifrig bedacht war, einen Theil der gottesdienſtlichen 
Gebraͤuche der engliſchen Kirche in Schottland einzuführen, flieg das 
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Geſchluß d. A. im naͤchſten Bochn.) 
Ende des vierundfunfsigſten Bändchen?. 


